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Berlin, 5. Dezember 1930. 


11. Jahrg. 


Reichstag und Reichsregierung gegen die polnischen Schandtaten. 


Eine Scharfe Entjchliefung des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichstages. — Weitere Protefte aus den Kreiſen 
der deutschen Volksgejamtheit. — Die Proteſtnote der Reichsregierung an den Völkerbund. 


Das ſchändliche Vorgehen des Poientums gegen die Deutjchen 
in Polen vor den polniſchen Wahlen hat in der deutſchen öffentlich- 
keit eine ſeit langem nicht mehr dagewesene Erregung und einheitliche 
Volksſtimmung ausgelöſt, die noch immer nachklingt und im Aus- 
wärtigen Ausschuß des Reichstages am 2. d. M. einen lebhaften Wider- 
hall gefunden und zu ſcharfen Eutſchließungen geführt hat. Die Erregung, 
die das ganze deutſche Volk über die ungeheure Vergewaltigung der 
deutſchen Minderheit in ganz Polen und insbejondere auch über die 
Jkandalöſen Verfolgungen und Mißhandlungen der Deutſchen in Ojt- 
oberſchleſien ergriffen hat, konnte umJoweniger abebben, als die 
Tageszeitungen noch immer neue Einzelheiten über die unerhörten 
polniſchen Brutalitäten veröffentlichen und als es bisher an jeder Ge⸗ 
nugtuung für das beleidigte deutſche Gefühl fehlt. Die polnischen 
Behörden haben nicht nur wochenlang die Schandtaten der Auf- 
ſtändiſchen-Verbände in Oftoberfchlefien und die Wahlrechtsentziehungen 
in Poſen und Weſtpreußen geduldet, ſondern die Warſchauer Regie— 
rung fügt zum Schaden der Deutſchen nun auch noch den polnischen 
Spott durch Veröffentlichung einer Erklärung, mit der wir uns an 
anderer Stelle noch Gebühr auseinanderſetzen. 

Jedenfalls hat doch aber die Warſchauer Regierung zu den Dingen 
in der Öffentlichkeit Stellung genommen, wenn man die Gaukeleien, mit 
denen hier die internationale Öffentlichkeit irregeführt werden ſoll, auch 
einen neuen politiſchen Skandal nennen muß. Die deutſche Neichsregie— 
rung hat zwar durch Herrn Außenminiſter Curtius im Auswärtigen 
Ausſchuß zu den Dingen auch Stellung nehmen laſſen, aber bis jetzt hat 
die Öffentlichkeit nur kurze verwaſchene Berichte darüber erhalten, 
während es in hohem Grade wünſchenswert geweſen wäre, wenn man 
nicht nur die deutſche, ſondern auch die internationale Öffentlichkeit 
hätte willen laſſen, wie ſcharf die deutſche Regierung die polniſchen 
Schandtaten, gegen die ſie beim Völkerbund ſchärfſten Widerſpruch er- 
hoben hat, verurteilt. Zu ſchade, daß Bismarck ſeinerzeit beim Auszuge 
aus der Wilhelmſtraße vergeſſen hat, ſeine berühmten Küraſſierſtiefel 
zurückzulaſſen! Es täte heute wahrhaftig not, daß unſere Diplomaten 
im Auswärtigen Amt nicht nur an diefe Nequiſiten einer erfolgreichen 
Politik erinnert würden, jondern daß ſie die Küraſſierſtiefel auch einmal 
anzögen. Deswegen könnten fie genau Jo gut wie Bismarck die Säden 
der verſchlungenen diplomatischen Gefpinnjte mit weicher Hand zu ent⸗ 
wirren juchen. Das iſt ja das Weſen der diplomatiſchen Kunſt. Aber 
Bismarck hat gezeigt, daß die letztere eben nicht nur darin beſteht. 
Die Empörung über das freche Verhalten der Polen iſt naturgemäß 
ganz beſonders groß in unſeren Ostgebieten und vor allem in Weſtober- 
ſchleſien, wo man ja am unmittelbarſten die Qualen und die Schande, 
die deutſche Brüder und Schweſtern jenſeits der Grenze erleiden mußten, 
mitfühlt. Um zu verhüten, daß dieſe Erregung bei öffentlichen Beran- 
ſtaltungen in gefährlicher Weiſe ausarte, hat der Negierungspräſident in 
Oppeln alle öffentlichen Umzüge und Verſammlungen 
verboten. Ob das notwendig war, wollen wir zunächſt dahingeſtellt ſein 
laſſen. Verſtehen kann man es jedenfalls, daß der Oppelner Regierungs- 
präſident die ernfte Sorge hat, es könnten ſonſt Dinge paſſieren, deren 
Gefährlichkeit und weitere Wirkungen nicht abzuſehen ſind. Die nach 
außen in die Erſcheinung tretende Erregung im deutſchen Volke kann 
ſich etwas legen, die innere Empörung über die polniſchen Schandtaten 
wird ſich aber nicht legen, bevor nicht Polen Genugtuung gegeben und 
ſich zu einer Garantie gegen die Wiederholung ſolcher Zujtände ver- 
ſtanden hat. Sin wirklicher Nechtsſtaaf wird Polen auch 
künftig ſo leicht nicht werden, aber einen derartigen Umfang 


wie in den letzten Wochen und Monaten darf die polniſche Nechtloſig— 
keit und Willkür nicht wieder annehmen. 


Der Auswärtige Ausſchuß gegen Polen. 

Im Auswärtigen Ausſchuß des Reichstags wurden. 
am 2. Dezember die Vorgänge bei den polniſchen Wahlen und die 
Gewaltakte gegen die deutſchen Minderheiten in 
Polen behandelt. Angenommen wurde zunächſt eine von der D. B. P., 
dem Sentrum und der B. B. P. eingebrachte Sntſchließ ung der 
Mittelparteien, in der es u. a. heißt: 

„Der Auswärtige Ausschuß gibt cinmütig feiner Empörung 
Ausdruck über die Gewaltakte, die in Polen aus Anlaß der letzten 
polnischen Wahlen unter Bruch von Recht und Vertrag 
gegen die deutſche Minderheit verübt worden ind .. . Der Aus- 
wärtige Ausſchuß ſieht dieſe Vorgänge um ſo ernſter an, als ſie nur 
ein Slied in der langen Kette von Vorkommmiljen 
ſind, die klar ein auf die Bedrückung, Verdrängung und Vernichtung 
der Minderheit gerichtetes polniſches Suſtem erkennen laſſen. Der 
Ausſchuß hält den Beweis für erbracht, daß eine ſolche offene 
Bedrückung nur mit ſtillſchweig ſender Billigung und 
Ermutigung Seitens der polniſchen Behörden mög- 
lich war. . .. Der Auswärtige Ausſchuß erwartet von der Neichs- 
regierung, daß fie alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel benutzt, um zu 
erreichen, daß Polen gezwungen wird, von dieſe in 
Kurſe Abſtand zu nehmen und der deutſchen Minder- 
beit den Genuß derjenigen Rechte zu gewährleiſten, 
die ihr nach den Verträgen zuſtehen. Er erwartet ferner, 
daß die ſchuldigen polniſchen Beamten beſtraft werden, 
den geſchädigten Minderheitsangebeörigen eine angemeſſene 
Entſchädigung für die erlittene Unbill verſchafft und vor allem 
die Wiederholung ſolcher empörenden Vorgäuge 
für die Sukunft unmöglich gemacht wird.“ 

Serner nahm der Auswärtige Ausschuß eine deutſchnatio⸗ 
nale Entſchließung an, worin die Reichsregierung erſucht wird, 
dafür Sorge zu tragen, daß den durch die polniſchen Greuel betroffenen 
Oeutſchen polniſcher Staatsangebörigkeit der erlittene Schaden erſetzt, 
insbeſondere auch ein Schmerzensgeld gewährt werde. 

Angenommen wurde auch eine nationalſozialiſtiſche 
Entſchließung, worin die Reichsregierung erſucht wird, die 
Natifikation des deutſch-polniſchenLiguidations⸗ 
abkommens nicht zu vollziehen und alle Verhand- 
lungen mit Polen zum Abſchluß eines Handels ver- 
trages oder Jonftiger Abkommen unverzüglich ab- 
zubrecen. 

Weiter beſchloß der Auswärtige Ausſchuß, auf Grund einer 
deutſch nationalen Refolution die Reichsregierung zu er- 
ſuchen, nicht nur von einer Natifikation des deutſch-polniſchen Liqui— 
dationsabkommens abzuſehen, jondern auch unverzüglich die Auf- 
hebung des Neichstagsbeſchluſſes zu beantragen, durch 
den der Reihstag dieſem Abkommen zuſtimmte. 

Der Ausschuß. ſtimmte alsdann einer Sntſchließung der 
Landvolk- Partei zu, worin die Reichsregierung erſucht wird, 
Jolange die Handels vertragsverhandlungen mit Polen 
zu ſuspendieren, bis dem Deutſchen Reich von Polen in allen 
zur Zeit beſtehenden Differenzen volle Henugtuung geworden iſt. 
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Schließlich nahm der Ausſchuß eine nationalſozialiſtiſche 
Rejolntion an, worin die Reichsregierung erſucht wird, auf 
Hrund der vom Vertreter des Deutſchen Reiches ſelbſt feſtgeſtellten 
Weigerung der Mehrzahl der Teilnehmer des vorbereitenden Ab- 
rlüſtungs-Ausſchuſſes, ihren Abrüſtungsverpflichtungen nach- 
zukommen, die deutſche Vertretung aus Genf Jofort 
zurück zuberufen und nur einen Beobachter dort zu 
belajjen. 

Die wichtigen und folgenſchweren Entſchließungen, die ſich auf den 
Abbruch der Verhandlungen mit Polen, den Widerruf des Liqui- 
dationsabkommens und die Abberufung der deutſchen Vertreter aus 
der Genfer Abrüſtungskommiſſion beziehen, find gegen die 
Stimmen der Deutſchen Volkspartei, des Zentrums 
und der Sozialdemokraten, alſo gegen die Negie- 
rungsgruppe von einer aus der Oppolition der Rechten und 
KRommuniften zuſammengeſetzten Mehrheit des Ausſchuſſes angenommen 
worden. Wirtſchaftspartei und Chriſtlichſoziale ſtimmten mit der 
Oppoſition, während die Staatspartei bekanntlich in den Ausſchüſſen 
nicht mehr vertreten iſt. 


Polniſche Aufregung. 

Die polniſche Preſſe tut lehr erregt wegen der Beſchlüſſe des 
Auswärtigen Ausſchuſſes des Deutſchen Reichstages. Die offiziöje 
„Bazetta Polka“ ſpricht von „Herausforderungen“ und wendet ſich 
an die weſteuropäiſchen Regierungen, denen ſie klarzumachen ſucht, 
daß ein neuer Kurs der deukſchen Außenpolitik gleichzeitig Polen und 
die Grundlagen des europäiſchen Sriedeus bedrohe. (71) Andere 
Blätter des Negierungslagers ſprechen von „Unverſchämtheit“ und 
von Einmischung in die innerpolitiſchen Verhältniſſe Polens. Die 


Nationaldemokraten freuen ſich, daß das Liguidatjonsabko m- 


men nicht ausgeführt werden ſoll und verlangen, daß die Liquidationen 
gleich fortgeſetzt und das Verkaufsrecht Anſiedlern gegenüber aus— 
geübt werden Joll. 


Der Oſlausſchußß 
hat folgende Eutſchließung dem Reichsminister des Uußern, 
Reichskanzler und dem Reichsminister des Innern zugeben laſſen: 

„Mit tieffter Entrüſtung beobachten die im Oſtausſchuß — Bund 
deutſcher Oſtverbände — vereinigten Oſtorganiſationen das ſeit 
Monaten in Polen immer bedrohlicher zutage tretende planmäßige 
und einheitliche Vorgehen, das dortige Deutſchtum aller Jeiner 
Lobeusrechte zu berauben, um es letzten Endes auszurotten. 

Der Oſtausſchuß bittet die Reichsregierung, dieſen allen garan- 
lierten Rechten der Minderheiten hohnſprechenden Maßnahmen der 
polniſchen Regierung auf das energiſchſte entgegen zu⸗ 
treten und ſich für einen gerechten und wir kſamen 


dem 


Schutz der deutſchen. Minderheiten mit allen Mitteln 
einzuſetzen. Sraf v. Daudiffin“* 


Einmüfiger Appell aller Parteien und Wirtſchaftsgruppen. 


Am 27. November hatten ſich in Oppeln die Vertreter 
jämtlicher Wirtſchaftskreiſe und politiſchen Par- 
teien Oberfchlejiens zuſammengefunden, um zu den Vor- 
gängen in Oſtoberſchleſien Stellung zu nehmen. Das Ergebnis dieſer 
Beſprechungen wurde übereinſtimmend wie folgt feſtgelegt: 

„Die oberſchleſiſche Bevölkerung hat ſich, wie in Oberſchleſiens 
ſchwerſter Zeit vor zehn Jahren, unter Surückftellung aller politiſchen 
und wirtſchaftlichen Gegenſätze einmütig zufammengefun⸗ 
den. Sie lenkt die Aufmerkfamkeit der Kulturwelt auf die un- 
orhörten Vergewaltigungen unſerer deutſchen Brüder jenjeits der 
Grenze. In heller Empörung über dieſe unmenſchlichen Ver- 
letzungen des Genfer Abkommens, die eines 
Staates unwürdig Jind, der als Rulturftaat gelten 
will, legt das oberſchleſiſche Volk in allen jeinen Schichten ſchärfſte 
Verwahrung ein. Das oberſchleſiſche Volk fordert von der 
Reichsregierung, daß fie unverzüglich alle ihr als Ver 
tragspartner des Genfer Abkommens zur Verfügung ſtehenden Mittel 
ergreift, um das deutſche Recht zu wahren und unfer Land vor 
den Gefahren zu ſchützen, die die Anwendung der- 
artiger verwerflicher Methoden in Polen auch für 
unfer Land bringen muß.“ 

Diefe Willenskundgebung wird unterſtützt von der Induſtrie- und 
Handelskammer, der Handwerkskammer, dor Landwirtſchaftskammer, 
dem Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund, dem Deutſchen Ge- 
werkfchaftsbund, dem Hewerkſchaftsring, dem Deutfchen Beamtenbund, 
dem Reichsverband vaterländiſcher Arbeiter, Neichsbanner, Stahlhelm, 
Seer c ee den Vereinigten Verbänden heimattreuer 
Oberſchleſier, dem Deutſchen Evangeliſchen Volksbund, dem ober= 
ſchleſiſchen Kulturbund, der Arbeitsgemeinſchaft katholiſcher Vereine 
und Verbände, der Sofialdemokratiſchen Partei, der Deutſchnationalen 
Volkspartei, der Oberſchleſiſchen Zentrumspartei, der Deutſchen Volks- 
partei, der Deutſchen Staatspartei, der Nationalſozialiſtiſchen Deut- 
ſchen Arbeiterpartei und dem Chriſtlich-Sozialen Volksdienſt. 

Die von allen politiſchen Parteien — mit Ausnahme 
der Kommuniſten —, von den Gewerkſchaften und den Vereinigten Ver- 
bänden heimattreuer Oberſchleſier in Gleiwitz abgehaltene Kund⸗ 
gebung zum Proteſt gegen die in Oſtoberſchleſien von den Auf- 
ſtändiſchen verübten Gewalttaten am vergangenen Sonntag hatte eine 
überwältigende Beterligung zu verzeichnen. Nechtsanwalt 
Kaffanbe, ehemaliger Abſtimmungskommiſfſar von Gleiwitz, fand 
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mit jeiner Rede ſo ſtarken Widerhall, daß er wiederholt ſeine Aus- 
führungen unterbrechen mußte, weil ſeine Stimme in den allſeitigen 
Surufen unterging. 

Eine ſtarke und eindrucksvolle Profeftkumdgebung fand auch 
auf dem Ringe in Ratibor ſtatt, wo Prälat Ulitzka und Stei- 
herr von Schade zu etwa 7000 Menfchen ſprachen. Dieſe Protejt- 
kundgebung wurde durch die Schleſiſche Sunkſtunde weiteren 
Hunderttauſenden zugänglich gemacht. Auch dieſe Kundgebung fand 
ihren Niederſchlag in einer einmütig angenommenen Proteſt⸗ 
entſchließung. — In Oppeln fand gleichfalls eine überparteiliche 
Kundgebung ftatt. — In Hindenburg haben die Vorſtände aller 
Parteien (außer der kommuniſtiſchen) eine gemeinfame Proteſt⸗ 
entſchließung gegen den polniſchen Terror gefaßt. 


Außer einer Kundgebung des Bundes „Rettet die Ehrel“ hatte die 
„Voſſ. Stg.“ bei ihrem in der letzten Nummer des „Oltlands“ wieder⸗ 
gegebenen Hinweife auf rechtsgerichtete Kreiſe die angeblich ver⸗ 
fuchten, durch einfeitiges Vorgehen Parteiintereeſſen in den Vorder- 
grund zu ſchieben, wohl vor allem folgende Meldung aus Kandrzin 
im Auge: In Kandrzin traten die Vertreter einer Anzahl ober- 
ſchleſiſcher Verbände deutſchnationaler Parteiorganiſationen und 
einheimiſcher Verbände zuſammen, um ſich mit dem unerhörten 
Terror in Oſtoberſchleſien und der Frage der Abwehrmaß⸗ 
nahmen zu beſchäftigen. Die Verſammlung faßte eine Ent- 
ſchließung, in der einleitend feftgeftellt wird, daß „obwohl die 
deutſche Reichsregierung durch ihren Geſandten beim polniſchen Außen- 
miniſter Zalejki Vorſtellungen wegen des blutigen Cerrors in Oſtober⸗ 
ſchleſien und Pommerellen unternommen hat, die Greueltaten gegenüber 
unſeren deutschen Volksgenoſſen nur noch verſchärfte Gestalt an- 
genommen haben.“ „Sollten“, Jo heißt es dann, „alle diplomatijchen 
Schritte ohne Erfolg bleiben, ſo verlangen wir die Anwendung von 
Sanktionen und Repreffalien gegenüber den auf deutſchem 
Gebiet wohnenden Polen. Das iſt um Jo notwendiger, als ſich die 
polniſche Propaganda Jeit Jahren im oſtdeutſchen 
Sebiet in der landes verrätriſchſten Weiſe breit 
macht. Die oſtdeutſche Grenzuot macht neben dem ſtändig zu wieder⸗ 
holenden Verlangen der Grenzreviſion die Erhebung folgender 
Forderungen notwendig: 

1. Erlaß eines Geſetzes, das polniſche Niederlaffungen in einer 
beſtimmten Sone diesſeits der Grenze verbietet; 

2. Beſchränkung der polniſchen Minderheitsſchulen in Weſtober⸗ 
ſchleſien auf das in der Genfer Konvention vorgeſehene Maß; 

3. Aufhebung der preußiſchen Minderheſtsſchulverordnung 
Dezember 1928; 

4. Senſur der in Deutſchland erſcheinenden polniſchen Preſſe und 
Verbot derjenigen Blätter, die Deutſchland ſtändig beſchimpfen und 
offen zum Landesverrat aufhetzen; 

5. Streichung aller ſtaatlichen Mittel für polniſche Veranſtaltungen, 

6. Suriickführung der jetzt polniſchen Ortsnamen auf ihre urſprüng⸗ 
liche deutſche Bezeichnung; 

7. Nutzbarmachung des Rundfunks 
polniſchen Angriffsmaßnahmen. 

An das geſamte deutſche Volle richten wir alle die Aufforderung, 
den deutſchen Oſten in ſeinem ſchweren Kampf, der durch die Mobil- 
machung der polniſchen Aufſtändiſchen und Grenzſchutzverbände in ein 
eutſcheidendes Stadium getreten iſt, nicht im Stich zu laffen. Es muß 
jortan unmöglich ſein, daß deutſche Arbeiterorganifationen auf deutſchem 
Boden polnischen gegenüber rechtlos gemacht werden. Es muß dafür 
Sorge getragen werden, nötigenfalls aus der oſtdeutſchen Bevölkerung 
heraus einen Srenzſchutz zu bilden, der ohne Eingriff der Ne- 
gierung die Verteidigung der Grenze übernehmen kann. Deutſche, 
vergeßt den deutſchen Oſten niel“ 

Die Entſchließung iſt von folgenden Verbänden unterzeichnet: 
Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände (Sitz Gleiwitz), Bismarck⸗ 
bund, Bund Königin Luiſe, Schlageter e. B., Stahlhelm, Deutsch- 
nationale Volkspartei (Landesverband Weſtoberſchleſien), Landes- 
frauenausſchuß der Deutſchnationalen Volkspartei, Verband der 
heimattreuen Weſtoberſchleſier, Reichsverband vaterländiſcher Arbeiter 
(Landesverband Oberſchleſien) und Vereinigte Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier in Gleiwitz. 

Die anderen Parteien haben inzwischen ja ebenfalls in ſchärfſter 
Weiſe gegen die Schandtaten des Polentums Stellung genommen. 


Wirth in Oberſchleſien. — Demonſtrations verbot. 

Die Erregung in Deutſch-Oberſchleſien über die Vorgänge in Polen 
hat den Reichsinnenminiſter Dr. Wirth veranlaßt, in Begleitung 
des Staatssekretärs Abegg vom preußiſchen Innenminiſterium nach 
Oppeln zu fahren, um dort mit ſämtlichen Ver- 
bänden und Parteien, mit Ausnahme der kom- 
muniſtiſchen, Sühlung zu nehmen. In einer Beſprechung 
legte Dr. Wirth die Auffaflung des Neichskabinetts dar. Unter gar 
keinen Umſtänden dürfe bei der oberſchleſiſchen Bevölkerung der Ge⸗ 
danke entſtehen, daß das oberſchleſiſche Land ſchutzlos daſtehe. Das 
oberſchleſiſche Volk ſtehe einmütig zuſammen und ſei in der Lage, 
die Srenzen gegen Störenfriede zu ſchützen. Der 
Minister gab ſeiner beſonderen Freude darüber Ausdruck, daß trotz 
aller begreiflichen Erregung das oberſchleſiſche Volk jo muſter⸗ 
haft Diſziplin und Ruhe bewahrt habe und vor allem die 


von 


zur Aufklärung über die 
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Rechte der polnischen Minderheit auf deutſchem Gebiet nicht im ge- 
ringſten angetastet habe. 

Dr. Wirth hatte Gelegenheit, den entſchloſſenen Abwehrwillen der 
oberſchleſiſchen Bevölkerung, auf den ſich die Reichsregierung bei ihren 
auß enpolitiſchen Aktionen ſtützen könnte, kennenzulernen. Ein Ergebnis 
des Miniſterbeſuches ſcheint es zu fein, wenn der Regierungs⸗ 
präjident von Oppeln jetzt auf Grund der gejetlichen Be- 
stimmungen alle Verſammlungen unter freiem Himmel 
einſchließlich alle Umzüge für das Gebiet des Re- 
gierungsbezirks Oppeln bis auf weiteres mit Jo- 
fortiger Wirkung verboten hat. Man will offenbar Un- 
bedachthiten vorbeugen, da ja oberſchleſiſche eh offen von der 
Notwendigkeit „bewaffneter Selbſthilfe“ gelprochen haben. Das ober- 
ſchleſiſche Volk wird aber dieſe „Vorficht“ der Reichsregierung 
vbenjomwenig verſtehen, wie das ſonſtige, allzu zurückhaltende Verhalten 
der Regierung. 

Die Reichsregierung 

hat ja auch in der Tat die Erwartungen, die auf ein raſches und 
entſchiedenes Durchgreifen in der Frage des polniſchen Terrors in Olt- 
oberſchleſien gerichtet waren, enttäuſcht. Der Landrat des Kreifes 
Beutben-Taraowit, Dr. Ulrbanek, hat die Lage durchaus richtig beur⸗ 
teilt, wenn er in der oberſchleſiſchen Zentrumsprejje ausgeführt hat, daß 
„durch das bisherige ſtändige Suriickweichen der deutſchen Regierung 
die Polen provoziert“ worden ſind. „Wer jetzt Schwäche zeigt, der 
muntert die Polen zu neuen Greueln auf.“ Es ift nicht zu leugnen, daß 
eine Fortsetzung dieſer weichen und zögernden Politik den Polen die 
erwünſchte Gelegenheit geben wird, ihre Gegenmaßnahmen zu treffen 
und aus der ſchwachen Verteidigung, in die fie durch die Ereigniſſe ge⸗ 
drängt worden find, zum Angriff überzugehen. Es iſt daher ſehr zu 
bedauern, daß die Reichsregierung dar auf ver zichtet hat, 
eine außerordentliche Sitzung des Bölkerbundsrats 
zu fordern. Sie hat es für richtig gehalten, ihren Proteſt gegen 
den polniſchen Terror erſt auf der planmäßigen Natstagung im Januar 
zur Sprache zu bringen. Sie begründet ihren Verzicht damit, daß eine 
Sondertagung, die vorausſichtlich in die Weihnachtszeit gefallen wäre, 
weder in den amtlichen Kreiſen noch in der großen Preſſe des Aus- 
landes dieſelbe Beachtung wie die reguläre Januartagung finden würde. 
Vor allem wünſcht die Reichsregierung, im Zuſammenhang mit der 
ſpeziellen oberſchleſiſchen Angelegenheit die ganze Minder 
heitenfrage vor em ölkerbund aufzurollen, 
was, wie fie jagt, auf einer Sondertagung nicht möglich fein würde. 
Wir hoffen, daß ihr dies gelingen wird und daß die deutſche Ver⸗ 
tretung uns eine Wiederholung des kläglichen Schaufpiels erjpart, 
Deutſchland als Wortführer der nationalen Minderheiten von dem 
kleinen Ungarn in den Hintergrund gedrängt zu ſehen. 

Die Haltung der Reichsregierung wird den oberſchleſiſchen Dingen, 
deren Behandlung keinen Aufſchub verträgt, nicht gerecht. Sie gibt 
den Polen Seit, in Genf und bei den Regierungen der Natsmächte ihre 
Abwehrmaßnahmen und Ablenkungsmanöver Jo weit zu fördern, daß 
die deutſche. Klage auf der Januartagung wohl auf einen gut organi- 
lierten Widerſtand ſtoßen wird. Es iſt doch ſehr fraglich, ob z. B. die 
engliſche Preſſe in zwei Monaten noch das Intereſſe für die Vorgänge 
in Hohenbirken, Golaſſowitz uſw. aufbringen wird, das fie in den fetzten 
Tagen bewieſen hat. 

Selbft das führende Sentrumsblatt, die „Sermania“, die doch 
dem Reichskanzler naheſteht, ſchreibt tadelnd: 

„Wir bedauern es aufrichtig, daß das Neichskabinett 
nicht die Einberufung einer außerordentlichen Cagung 
des Bölkerbundrates verlangt hat. Bis zum Suſammen⸗ 
tritt der ordentlichen Natstagung am 17. Januar vergehen noch 
acht Wochen, und bis dahin werden die polniſchen Terror- 
akte in der internationalen Öffentlichkeit vielleicht ſchon über neuen 
aktuellen Ereigniſſen vergeſſen ſein. Auch die fteigende 
Erbitterung und Unruhe unter den Deutſchen in 
Oberſchleſien diesſeits wie jenſeits der Grenze wäre ein Anlaß 
geweſen, um durch einen demonſtrativen Genfer Ausnahmeakt die 
Bedeutung der Geſchehniſſe ins rechte Licht zu rücken.“ 


Die Proteſtnote der Reichsregierung. 

Die am 3. Dezember beim Völkerbund in Genf überreichte deutſche 
Note beſteht aus einem Begleitschreiben an den Generaljekretär des 
Völkerbundes, Sir Eric Drummond, und einer eingehenden Darſtellung 
der vorgekommenen Gewalttaten. In dem Begleitſchreiben heißt es, 
daß die in Polniſch-Oberſchleſien gegen die deutſche Minderheit ver- 
übten Gewalttaten eine flagrante Verletzung der Beſtimmungen der 
Senfer Konvention vom 15. Mai 1922 darſtellen. Die deutſche Ne- 
gierung, die gemäß Artikel 72 Abſatz 2 der Konvention die Aufmerk- 
Jamkeit des Völkerbundsrates auf diefe Vorgänge lenke, bittet den 
Generalsekretär, veranlaſſen zu wollen, daß die Angelegenheit auf 
die Cagesordnung der nächſtenCagung des Völker- 
bundsrates (17. Januar 1931) geſetzt werde. 

Im erſten Teil wird eingangs darauf hingewieſen, daß für viele 
Tauſende Angehörige der deutſchen Minderheit die Ausübung des 
Wahlrechts dadurch unmöglich gemacht worden ſei, daß 
jaſtematiſch gegen ihre Aufnahme in die Wählerliſten 
Sinfprud erhoben wurde mit der Begründung, ſie beſäßen nicht 
die polniſche Staatsangehörigkeit. Allein in den Wahlkreiſen Kattowitz 
und Königshütte ſeien auf dieſe Weiſe etwa 30 000 Einſprüche er- 
boben worden, die auf einem vorgedruckten Formular erfolgt feien, 
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worgus ſich das planmäßige, einheitliche Vorgehen 
ergebe. Der ganze Vorgang werde durch die Catſache charakteriſiert, 
daß der Verluſt des Wahlrechts Maſſen deutjcher Wähler betraf, au 
deren polnischer Staatsangebörigkeit bisher niemals ein Sweifel be» 
ſtanden habe und die in den vergangenen acht Jahren bei allen Wahlen 
unbeanftandet mitgeſtimmt hätten. Sum Teil hätten die Betroffenen 
ſogar öffentliche Amter bekleidet. Bei der Ausübung der 
Wahl ſelbſt hätten die Deutſchen den Schutz vermißt, den die 
geſetzlichen Veſtimmungen für die freie Betätigung des Wahlrechts 
vorſchrieben. Vom Verband oberſchleſiſcher Aufſtändi⸗ 
ſcher ſei Propaganda für Abgabe der Stimmzettel gemacht worden, 
wodurch das Wahlgeheimnis verletzt worden ſei. Ein Erlaß 
des Miniſteriums des Innern, in dem auf Anfrage eines Wahl 
kommiffars ausgeführt Jei, es ſtehe dem Wähler frei, offen oder ge⸗ 
heim ſeinen Stimmzettel in das amtliche Wahlkuvert zu legen, ſei vom 
Wojewoden durch öffentlichen Anſchlag vom 20. Oktober d. J. bekannt- 
gemacht worden. Er fei von dem offiziöſen Organ „Polſka Sachodnia“ 
und den Aufſtändiſchen in dem Sinne ausgelegt worden, daß jeder, der 
geheim wähle, damit dokumentiere, daß er ein „Staatsfeind“ ſei. 

Im zweiten Teil der Darſtellung, der die Terrorakte gegen die 
deutſche Minderheit behandelt, heißt es: „Seit dem Beginn des pol- 
uiſchen Wahlkampjes hat die deutſche Bevölkerung im polniſchen 
Oberſchleſien unter dem ſchlimmſten Terror geftanden. Die Mitglieder 
der Aufſtändiſchen-Verbände haben ein wahres Hewaltregiment 
ausgeübt. Mit Waffen aller Art ausgerüſtet, durchſtreiften ſie jeden 
Abend nach Einbruch der Dunkelheit in Uniform die Straßen, er⸗ 
gingen lich in Bedrohung der Minderheit und fahndeten in Gaſtſtätten 
und Wohnungen nach ſolchen. Tanfende von Drohbriefen wurden an 
Minderheitsangehörige verſandt, die den Stempel des Aufſtändiſchen⸗ 
verbandes trugen. In dieſen Briefen wurde gedroht, daß die Emp- 
fänger, wenn ſie nicht offen für die polniſche Liſte ſtimmten, „ihr 
Bündel ſchnüren oder aber ihr Ceſtament machen ſollten“. Bei dieſer 
Einſchüchterung und Bedrohung ift es jedoch nicht geblieben. Vielmehr 
lind in einer großen Zahl von Fällen Tätlichkeiten und Mifhandlungen 
aller Art bis zu den ſchwerſten Gewalttätigkeiten vorgekommen. Es 
folgt die Darftellung einiger der ſchwerſten Sälle, die zum größten Teil 
aus den Schilderungen der Preſſe bereits bekannt ſind. 

Weiter heißt es in der Note: Es handele ſich um eine bewußte und 
planmäßige Aktion gegen die deutjche Minderheit, die von den pol⸗ 
niſchen Behörden zum mindeſten wohlwollend ge- 
duldet worden ſei. Im Mittelpunkt des Kampfes gegen die Min⸗ 
derheit ſtehe der Schleſiſche Aufſtändiſchenderband. 
Shrenpvorlitzender dieſes Verbandes ſei der Wojwo de von 
Schleſien. Viele hohe Beamte des Staates und der Kommunal- 
verwaltungen zählten zu ſeinen führenden Mitgliedern. Der Verband 
ſei ſeit Jahren die treibende Kraft aller Ausſchreitungen gegen die 


deutſche Minderheit und der Organiſator eines juſtematiſchen Seld⸗ 


zuges gegen das Deutſchkum. 

Im dritten Teil der Note wird noch einmal zuſammenfaſſend das 
in Ceil 1 und 2 im einzelnen Dargelegte gefordert: 

Die deulſche Regierung erwartet, daß der VBölkerbunds- 
rat diejenigen Maßnahmen ergreift, die nof- 
wendig find, nm dem Zuffand der Nechtloſigkeit 
und Bedrückung abzuhelfen, unter dem die 
deukſche Minderheit in Oberjchlefien zu leiden hat. 

Die Note iſt vom Generalſekretariat des Völkerbundes ſämtlichen 
Roismitgliedern mit folgender kurzer Begleitnote zugeftellt worden: 
„Der Generaljekretär beehrt ſich, beiliegend dem Nat einen Brief der 
deutschen Regierung vom 27. November 1930 mit Anlagen betreffend 
die Lage der deutſchen Minderheit in der Wojewodſchaft Schleſien 
(Polen) mitzuteilen.“ 

Über die Wirkung der Note 
wurde der „Voſſ. 5.“ aus Genf telegraphiſch gemeldet: „Die Note 
hat mit ihren zahlreichen Einzelheiten über das geradezu revolutionäre 
Vorgehen des polnischen Inſurgentenbundes und des Weſtmarken⸗ 
vereins einen großen Eindruck gemacht. Während die amtlichen 
Kreiſe des Voͤlkerbundes natürlich mit ihrem Urteil zurückhalten, ijt 
die Empörung in den Kreiſen der zahlreichen hieſigen Preſſeber⸗ 
treter und a0 innerhalb vieler Delegationen der Abrüſtungs⸗ 
kommiffion allgemein. Auch Polens Freunde find der Anficht, daß 
bei Sortfetung derartiger Praktiken Polen alle Sumpathien in der 
öffentlichen Meinung der geſitteten Welt verlieren müſſe. 
Eine verlogene amtliche polnische Darſteſlung. 

In welchem Sinne das Ausland beeinflußt wird, zeigt folgende Dar⸗ 
ſtellung der oberſchleſiſchen Ereigniffe, die der Snnenminfter 
Skladkomfki der Polniſchen Celegraphen-Agentur zur Berbrei⸗ 
tung gegeben hat: „Die Behörden haben Nuhe und Wahlſicherheit 
. . gewährleiſtet. () Die Ruhe wurde nur in einigen Ortſchaften wegen 
allzu lebhafter Wahlagitation geſtört. Am erheblichſten iſt der ruhige 
Wahlverlauf durch herausforderndes Auftreten des ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren durch ſeine Hetztätigkeit (0 bekannten Harlfinger 
(Pfarrer in Golaſſowitz) geſtört worden, auf Grund deſſen durch einen 
deutſchen Stoßtrupp () der Polizeifunktionär Schnapka im Augenblick, 
da er feiner Dienſtpflicht nachkam (), ermordet wurde. (Wie wenig 
dieſe Darſtellung den Tatjachen entfpricht, bemeift allein die Außerung 
der Witwe des Schnapka, die zu dem Todesfall ihres Alannes er⸗ 
klärte: „Schimpft nicht auf die Deutſchen, ſchimpft nicht auf 
den Paftor. Schuld find die, die diefe Aufftändifchen bier- 
her geſchickt haben.“) Überdies ſind noch drei polniſche Bürger deut 
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Jeber Nationalität geſchlagen und einige Wohnungen in Hohenbirken 
zerſtört worden. Endlich iſt der polniſche Arbeiter Stelmach in Neu— 
dorf getötet worden. (Aber nicht von Deutſchen, ſondern von pol⸗ 
niſchen Kommuniſten!) Entgegen den tendenziös (2) verbreiteten Nach- 
richten hat kein polniſcher Bürger deutſcher Nationalität das Leben 
verloren. (Der in beſtialiſcher Weiſe von Aufſtändiſchen mißhandelte 
Vertrauensmann der Deutſchen Wahlgemeinſchaft 
in Hobenbirken, Neugebauer, iſt ſeinen ſchweren Ver- 
letzungen erlegen; die Darſtellung des Miniſters Skladkomfki 
widerspricht alſo auch hierin den Tatjachen!) Auch kam es, jo heißt es 
in Skladkowſkis Mitteilung weiter, mit Ausnahme der obengenannten 
Sälle zu keinen ernſtlichen, den Wahlverlauf ſtörenden Swiſchenfällen. 
(Die zahllofen Gewalttaten der letzten Wochen und die mehreren 
zehntauſend Fälle der Wahlrechtsberaubung Jind anſcheinend nicht 
wichtig genug, um einen polniſchen Minijter zu interejjieren!) .... Bei 
dieſer Gelegenheit Jagt Skladkomfki zum Schluß) kann die Seſtſtellung 
nicht umgangen werden, daß die Aufgabe der Behörden durch einen 
verleumderiſchen Feldzug gewiſſer Organe der Auslandspreſſe plan- 
mäßig erschwert wird, die es ſich augenscheinlich zum Siel geſetzt haben, 
zwifchen Deutſchland und Polen Händig zu hetzen und ſogar die aller⸗ 
kleinſten () Swiſchenſälle zum Schaden des friedlichen Sujammenlebens 
der dortigen (oſtoberſchleſifchen) Bevölkerung ins ungeheuerſte zu ver⸗ 
größern. Gleichzeitig kann man nicht umhin, die Aufmerkſamkeit auf 
die Catſache zu lenken, daß die polniſche Bevölkerung ſeit 
einer gewiſſen Seit alarmiert iſt durch die reviſioniſtiſche 
Kampagne gewiſſer deutſcher Faktoren ſowie durch die Nachrichten 
über das Schichſal der polniſchen Bevölkerung jenſeits der Grenze, wo 
letzthin Überfälie von Stoßtrupps auf die polniſche Bevölkerung und 
Serſtörung von Schulen und Wohnungen ſtattgefunden haben. (Das, 
Herr Skladkowfki, find in Wirklichkeit die Fälle, in denen geringfügige 
Creigniſſe zu einer ungeheuerlichen Hetze aufgebauſcht worden ſind.) 


Mit dieſer Verdrehung der Catſachen, die ſchließlich dazu führt, daß 
die deutſche Minderheit des Terrors gegen den polniſchen Staat be= 
ſchuldigt wird, begnügt ſich Polen noch nicht. Der polniſche Ver- 
treter in der Semiſchten Rommiffion für Ober- 
ſchleſien hat gegen den ftellvertretenden deutſchen 
Konſul in Kattowitz, Ilgen, Beſchwerde erhoben, 
weil dieſer ſich über die Ausſchreitungen in Hohenbirken an Ort und 
Stelle eingehend unterrichtet hat. Der polniſche Proteſt geht von der 
Auffaſſung aus, daß der deutſche Neichsvertreter kein Recht habe, ſich 
für das Schicksal der deutſchen Minderheit zu intereſſieren. (Umgekehrt 
halten es die Polen freilich für ſelbſtoerſtändlich, daß ihr Seneralkonſul 
in Beuthen, Malhomme, an allen Vorgängen innerhalb der polniſchen 
Minderheit in Deutſch-Oberſchleſien ein auffällig reges Intereſſe be= 
kundet und ſich ungeachtet feiner amtlichen Stellung zum Sprecher des 
Polenbundes macht.) Das iſt noch nicht alles: Auch der Geſchäftsführer 
des ſchleſiſchen Landesverbandes des Polenbundes, St. Szeze⸗ 
panjak, den die ganze Angelegenheit überhaupt nichts angeht, fand 
Jih beim Präsidenten der Gemijchten Kommiſſion, Calonder, ein, um 
mit ſeinen Klagen über die angebliche Verfolgung der 
polniſchen Minderheit in Deutfchland den ſchlechten 
Eindruck zu verwiſchen, den die Vorfälle in Hohenbirken, Solaſſowitz, 
Groß- Wilcza uſw. auf den Präfidenten gemacht haben. Wie die pol- 
niſche Preſſe mitteilt, hat Szczepaniak im Verlaufe der Unterredung 
„auf die bekannten Überfälle der nationaliſtiſchen Stoßtrupps in Niko- 
laiken, Oslowdamerau uſw. hingewieſen und hervorgehoben, daß bei 
der gegenwärtigen politiſchen Kouſtellation in Deutſchland die Alarm— 
nachrichten der deutſchen Preſſe im Oppelner Schleſien () eine Beun— 
ruhigung hervorriefen.“ Dieſer Schritt des Polenbundſekretärs hat 
gewiß ganz im Sinne der Warſchauer Regierung gelegen. Er deutet, 
obenſo wie die Berufung des Beuthener Polen konſuls 
Malhomme zur Berichterſtattung nach Warſchau, 
darauf hin, daß man auf polniſcher Seite beabſichtigt, der deutſchen 
Klage in Genf eine Gegenklage betreffend die Winderheitenverhältniſſe 
in Deutſchland entgegenzuſtellen. 


Am die alleinige Verantwortlichkeit der amtlichen 
polniſchen Stellen für die Tumulte und Ausſchreitungen zu be- 
weiſen, genügt es, auf eine einzige Catſache hinzuweiſen: Der höchſte 
Beamte der Provinz, der Wojewode Grazynfki, ift 
Ehrenvorſitzender des Aufſtändiſchen verbandes, 
alſo der Organisation, die die Terrorakte durchgeführt hat. Die Auf- 
ſtandiſchen brauchten kein Einſchreiten der Behörden zu fürchten. Die 
Polizei Jah ihrem Treiben tatenlos zu; es hat Jelbft nicht an öffent- 
lichen Aufforderungen von amtlicher Seite zu Gewalttaten gegen die 
deulſche Minderheit gefehlt. Die „Kattowitzer Zeitung“ hat unter der 
Überſchrift „Die Aufſtändiſchen zentrale Baldyk in 
Sohrau“ bemerkenswerte Einzelheiten über die Organijation des 
Terrors veröffentlicht. Die Aufſtändiſchenzentrale in Sohrau und Um- 
gegend befindet ſich beim Apotheker Balduk in Sohrau; bei dieſem 
gingen die Aufſtändiſchen ein und aus; von ihm erhielten fie ihre Auf- 
träge und Befehle; fie wurden während der Zeit der „Mobil⸗ 
machung“, d. h. vom 9. bis 23. November, mit 25 Zloty täg- 
lich entlohnt. Am 21. November, am Vortage des blutigen uber- 
falles der Aufſtändiſchen auf Golaſſowitz, wurde das Vorgehen gegen 
die Deutſchen beſprochen. Dabei forderte der Bandenführer, wie ein 
Teilnehmer an der Beſprechung berichtet hat, die Verſammelten zu 
Gewalttaten auf: „Wo feid ihr geblieben; werft die deutſchen 
Kröten raus, fort mit ihnen nach Berlin. Wenn Ihr 
Jungen ſebt, die Deutſchen Stimmzettel verteilen, 
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daun . ..“ Der Erfolg dieſer Aufhetzung iſt dann am nächſten Tage 
die Niederknüppelung von zwei deutſchgeſinnten Bürgern in Sohrau 
geweſen. Die Bande hat unter Führung des Bahnhofswirtes von 
Sohrau, Swo zd z, geſtanden, der vor einigen Wochen auf offener 
Straße einen friedlichen Bürger erjtochen hat, ohne 
daß bisher eine Gerichtsderhandlung gegen ihn ſtattgefunden hätte. 
Swozdz iſt es auch gewejen, der die Aufſtändiſchenbande im Laſtauto 
nach Golaſfowitz gebracht und damit den Anſtoß zu den blutigen 
Swijchenfällen gegeben hat. 
Ein Aufruf des Aufſtändiſcheuverbandes. 

Die Aufſtändiſchen fühlen ſich trotz der gemeinſten Gewalttaten, die 
fie in den letzten Wochen verübt hatten, unter dem Schutz ihres be⸗ 
amtelen Ehrenvorſitzenden Srazunfki jo ſicher vor dem Zugriff der 
Gerichte, daß ſie ſich offen ihres barbariſchen Vorgehens rühmen. 
Der Vorſtand des Aufſtändiſchen- Verbandes, der in 
Oſtoberſchleſien rund 45 000 Mitglieder in über 400 Ortsgruppen zählt, 
bat einen Aufruf veröffentlicht, in dem er zunächſt feine Anerken- 
nung für die geleiſtete „Aufklärungsarbeit“ ausſpricht und dann ju 
neuen Gewalttaten aufreizt: „Die vergangenen Wahlen endeten mit 
einer ſchimpflichen () Niederlage des Deutjchtums und haben vor der 
ganzen Welt die unbeſtreilbaren Rechte des Polentums an der 
ſchleſiſchen Erde erwieſen. (12) Su dieſer Niederlage hat Eure. auf- 
klärende Arbeit viel beigetragen. Die Aufgaben der Aufſtän⸗ 
diſchen find aber noch nicht beendet. . . . Unſere Auf- 
klärungsoffenſive, die gegen die illegale Minder- 
heit gerichtet iſt, wird weiter bis zum völligen Er- 
folg andauern. Wir werden rückſichtslos die deſtruktive 
Arbeit der Abgeſandten Berlins bekämpfen, deren Arbeit auf die Los- 
trennung Oberſchleſiens von Polen gerichtet iſt. Die Wahlen haben 
auch den Reviſionsbeſtrebungen eines Treviranus die beſte Antwort 
erteilt. (2) Möge die Welt wiſſen, daß von einer Grenzreriſion keine 
Rede ſein kann. () Im Notfall wird ſich noch immer eine ſtar ke 
Aufſtändiſchen-Sauſt finden, die den Handel mit der pol= 
niſchen (2) Erde unterbinden wird.“ 

49 Deutſche unter der Folter. 

Nach den Vorfällen in Golafjomit, wo es bekanntlich 
zwiſchen polnischen Aufſtöndiſchen und den überfallenen deutſchen Orts- 
bewohnern zu einem blutigen Kampfe kam, wurden etwa 40 Perſonen 


verhaftet, die man mit dem Code des Polizeibeamten Schnakpa 
in Verbindung brachte. Dieſe 40 Perſonen wurden im 
Kohlenkeller des Hauſes des Polizeikomman⸗ 


danten untergebracht, wo ſie unter dauernder Bewachung ge— 
halten wurden. Die inzwiſchen aus der Haft wieder Entlaſſenen 
berichten, daß ſie während der Seit ihrer Unterbringung in dieſem 
Keller wahre Solterqualen hätten aushalten müſſen. Alle 
mußten die größte Seit über ſtehen. Sie durften ſich auch nicht 
an die Mauer lehnen; falls ſie den Verſuch dazu machten, 
wurden ſie ſofort von der Wache angeſchrien. Diejenigen, die man 
wegen der Tötung des Polizeibeamten in unmittelbarem Ver— 
dachte hatte, mußten auf den Kohlen knieen und haben dabei 
ſchreckliche Qualen ausgeſtanden. Die Verhafteten blieben auch 
lange Seit ohne jede Nahrung, bis ſchließlich ihren An- 
gehörigen geſtattet wurde, ihnen Lebensmittel zukommen zu laſſen. 


Über die deutſchen Wahlverluſte in Polen 
behauptet der „Kurjer Poznanſki“: „Die Oeutſchen haben im 
Vergleich zu den Wahlen im Jahre 1928 im Poſener Gebiet über 
13 v. H. und in Pommerellen etwa 20 v. H. verloren.“ Den Ver- 
luſt des deutſchen Mandats in Pommerellen begrüßt 
das Blatt mit großer Freude, während es lebhafte Klage dar- 
über anſtimmt, daß es in Poſen und Oberſchleſien leider 
nicht möglich geweſen wäre, den Deutſchen ihre 
Mandate zu entreißen.“ 

Der „Dziennik Poznanfki“ und der „Kurjer Poznanfki“ ftreiten 
ſich darüber, wer die Schuld trägt, daß die Deutſchen im 
Poſener Gebiet ein Mandat erlangen konnten. Der „Dziennik“ hat 
in einem Extrablatt behauptet, die Nationaldemokraten ſeien daran 
ſchuld, weil fie die einheitliche polnſſche Front in dem Weſtgebiet zer- 
ſchlagen hätten. Der „Kurjer“ nennt das „eine bewußte Fälſchung“. 
Er ſchreibt: „Der Wahldiviſor betrug nämlich 74 ooo, und die Deut- 
ſchen haben über 80.000 Stimmen erzielt. Selbſt wenn alſo alle pol» 
niſchen Stimmen auf eine Lifte gefallen wären, hätten die Deutjchen 
ihr Mandat gerettet.“ 5 


Deutſch⸗ polniſcher Vertrag. 

Am 21. November wurde im Reichsverkehrsminiſterium ein Ber- 
trag zwiſchen Deutſchland und Polen, auch im Namen 
Danzigs, über Srleichterungen des internationalen 
Siſenbahnverkehrs zwiſchen Oſtpreußen ſowie dem übrigen 
Deutſchland und dritten Staaten durch Polen und das Gebiet der 
Freien Stadt Danzig unterzeichnet. Der Vertrag tritt nach Natifi- 
kation in Kraft. Es handelt ſich lediglich um eine Nege- 
lung verwaltungstechniſcher Maßnahmen im Cran⸗ 
Jitverkehr. Das Abkommen bringt lediglich im Tranſitverkehr 
gewiſſe Erleichterungen. Politiſchen Charakter hat das 
Abkommen nicht. Es hat deshalb auch nichts mit Grenz- 
fragen zu tun und noch weniger mit den noch immer unerledigten 
Fragen des Wiederanſchluſſes der von Polen abgeſchnittenen Grenz- 
bahnlinien. 5 
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Um die Grenze. 


„Frankreichs Grenzen an der Weichſel?“ 

Unter dieſer überſchrift veröffentlicht Staatsſektptär z. O. Frei- 
herr von Nheinbaben in der Tagespreſſe einen neuen Artikel 
zu den Oſtfragen, in dem er den Gedanken vertieft — was er ſchon 
jeit Wochen in der deutſchen und in der ausländischen Öffentlichkeit 
tut —, daß neben Finanzreform und Abrüſtung jetzt vor allem die 
Oſtfragen durch das grundſätzliche Aufwerfen des deutſch-polniſchen 
Problems als internationale Aktion zur Geltung gebracht 
werden müſſen. Der Verfaſſer betont offen, daß er früher für eine 
Verſtändigung mit Polen geweſen ſei, „nunmehr aber ebenſo deutlich 
die Seſtſtellung vertrete, daß dieſer Verſuch im Prinzip geſcheitert 
it. und durch andere Methoden der Politik erſetzt 
werden muß. Ein ſolcher Schritt müſſe natürlich wohl überlegt 
und vorbereitet fein, aber andererſeits gehe es Jo wie bisher nicht 
weiter. Der Verfaſſer fährt fort: 

„Ich werfe hiermit öffentlich die Frage auf, ob die Hauptträger 
außenpolitiſcher Zukunftsforderungen, die großen Parteien 
und Organijationen nicht den Augenblick für gekommen 
halten, neben berechtigten Wünſchen auf Einleitung einer neuen 
internallonalen Negelung der deutſchen Kriegsentſchädigung und 
neben notwendiger weiterer Bekämpfung der Verjailler Kriegs- 
ſchuldlüge die Oſtfrage in den Vordergrund und in das 
hellſte Licht des politiſchen Cages zu ſtellen. Eine ſolche Sulammen- 
faſſung des deutſchen Willens wäre praktiſches Handeln und 
national im beſten Sinne des Wortes. Sie betrifft deutſches 

Leben, wo es am gefährdeſten ift und verheißt 

deutſche Zukunft, wo ſie an erſter Stelle geſucht werden 

muß. Sie ſchließt andere deutſche Sreiheits- und Gleichberechti⸗ 
gungsforderungen gewiß nicht aus.. .. Stankreichs Grenzen liegen 
ganz gewiß weder an der Weichſel noch am Rhein. Erſt die 

Revision der Oſtgrenzen Deutſchlands würde in Ergänzung zu 

Locarno die Hrundmauer eines wirklichen Friedens zwiſchen Deutſch⸗ 

land und Frankreich und damit Europas aufrichten. Es iſt ablolut 

unwahr, daß eine Grenzreviſion im Oſten Krieg, Revolution oder 

Infrageſtellen der europäiſchen Staats- und Wirtſchaftsordnung 

bedeuten würde. Es läßt ſich eine Regelung denken, die auch im 

wohlverſtandenen Intereffe Polens liegen würde.... Polen ft 

kein Rechtsstaat im Sinne derer, die es im Nauſche des 

Sieges zum Inſtrument antideutſcher Politik gemacht haben. Die 

Zeiten haben ſich gewandelt. Neue Aufgaben der Organi- 

Jation des europäiſchen Friedens er fordern neue Eut⸗ 

Ichlü fe. Es liegt der ſchlüſſige Beweis vor, daß Deutſchland 

mit dem Polen von heute niemals in ein friedliches Nachbarver- 

bältnis kommen wird. Keine Macht der Weit kann und wird uns 
daher hindern, in dieſer Grundfrage deutſcher Zukunft eine Revision 
des Verſailler Sriedens zu erftreben. Um ſie müſſen wir mit allen 

Mitteln und Methoden kämpfen, die uns zur Verfügung ſtehen, 

Tonft jtirbt der deutſche Olten — und Deutſchland 

jelbjt verkümmert. Die „Methode des Unmerk= 

lichen“ wie die „Neue Süricher Zeitung“ die letzte Nede des 
deutſchen Außenministers nennt, genügt nur als erſtes Signal der 

Neuorientierung der deutſchen Außenpolitik. Wir brauchen und 

fordern noch einen fichtbareren Wegweiſer nach innnen und 

außen. Und überdies: Polen ſelbſt hat ihn geradem heraus- 

gefordert!“ . N 

Wir können nur wünſchen, daß diefer Apell an die Offentlichbeit 
in Deutſchland wie im Auslande die gebührende Beachtung findet. 


Ein phantaſtiſcher Auskauſchplan. 

Dem Warſchauer „Kurjer Czerwonp“ zufolge bat der Handels- 
miniſter Rwiatkomjki am 27. November gelegentlich einer Kon⸗ 
ferenz über Pommerellen den Anweſenden einen phantaſtiſchen Plan 
eines „aẽnsländiſchen Diplomaten“ über die Löſung 
der Korridorfrage entwickelt. Dieſer Diplomat ſei von der 
Annahme ausgegangen, daß ein Krieg wegen Po mmere tlen 
bei der augenblicklichen Lage der Dinge unverm eidlich wäre und, 
da der Krieg in den jetzigen Seiten Millionen von Exiſtenzen und 
Milliarden an Geld koſte, jo müſſe man andere ‚Wege Juchen, um 
diefes Geld nußbringend zu verwenden und kriegeriſche Auseinander- 
letzungen zu vermeiden. Dieſes Geld ſoll nun nach Meinung des 
Diplomaten dafür verwendet werden, daß Deut ſchland von der 
polniſchen Weſtgrenze oftwärts und Polen von 
jeiner Nordgrenze nordwärts Grund und Boden 
Jamt allen Gebäuden nach einem gemeinfamen 
Vertrag allmählich und ſchrittweiſe aufzukaufen 
und die Bewohner dieſer Gebiete je nach Wunſch 
und Bedürfnis auszutauschen hätten. So würde Polen 
mit der Zeit über Oſtpreußen bis zur Oſtſee vordringen und Deutschland 
würde den Korridor und noch andere Gebiete, die ſich öſtlich an ihn 
anschließen, in dieſem gegenfeitigen Austausch erwerben. Auf dieſe 
Weile wäre nach Meinung dieſes angeblichen Diplomaten die Korridor⸗ 
frage aus der Welt zu ſchaffen. — Der Phantaſie ſind keine 
Schranken geſetzt. 


„Alles Land bis zur Spree muß polniſch werden!“ 

Daß die Polen alles Land bis zur Oder für Polen reklamieren, 
iſt eine allgemein bekannte Catſache. Daß aber auch nicht nur polnifche 
Xadikalinskis, ſondern auch Polen in hochangeſehener Stellung weiter⸗ 
gehende Forderungen ſtellen, indem ſie am liebſten alles Land bis zur 


Elbe Polen einverleibt haben möchten, iſt weniger bekannt, aber eben 
falls Cätſache. Nechſtehend ein neuer Beweis dafür: Der Oberft- 
leutnant und Chef der Fortifikations-Abteilung im polnischen Kriegs- 
miniſterium in Warſchau, H. Baginſki, hat ein Buch geſchrieben: 
„Polens Sugang zum Meere.“ Darin erklärt er 
alles Land bis zur Spree als polniſche Erde, 

fordert die „Surükgemwinnung“ von Offpreufen, 

Danzig und allem Land oſtwärts der Oder und 

Jchreibt jerner: „So lange wird nicht Frieden in Europa herrſchen, 

bis nicht die polniſchen Länder vollkommen an Polen zurückgegeben 

jein werden, ſolange nicht der Name Preußen von der Karte 

Europas getilgt fein wird, jolange nicht die Dentſchen 

ihre Hauptſtadt Berlin aufgegeben und ihre Neichs⸗ 

hauptſtadt weiter nach Weſten verlegen.“ 

So zu leſen im 8. Kapitel des genannten Buches. Solcher 
Landraub darf in Polen alſo offen von beamteten Perſonen 
gefordert werden. Uns Deutſchen aber will man es in Polen ver- 
argen, wenn wir das uns durch einen Machtſpruch geraubte Land 
zurückfordern! Gegenüber der unerſättlichen Raubgier Polens und 
Jeinem Hroßmachtdünkel, der Deutſchland zerkleinert und zur Ohn⸗ 
macht verurteilt ſehen will, muß das ganze deutſche Volk einmütig 
ſich zur Abwehr rüſtenl 

„An die Oder!“ 


Eine beſonders in die Augen fallende Erſcheinung der polnischen 
Propaganda für den Kampf gegen Deutſchland kaun man in letzter 
Heit auf den aus Polen kommenden Briefen bemerken. 
Dieſe tragen neben dem Poſtſtempel auch den Aufdruch 
„Kein Polen ohne Meer; bauen wir Kriegsſchiffe.“ 

Im Offizierskorps eines an der deutſchen Grenze ſtehenden 
polniſchen Kavallerieregiments iſt es Sitte, daß im Caſino bei Eſſen 
oder ſonſtigen Anläſſen der jeweils älteſte Offizier kurz nach Er- 
öffnung der Tafel ſich erhebt mit dem Auf: „An die Oder!“ Der 
Auf wird von allen anderen Ciſchteilnehmern mit Heu beſtätigt. 
Dicſe ſchöne Geſte der „Verſtändigung“ zwiſchen Heutſchland und 
Polen Joll auch in anderen Offizierskorps Polens üblich fein. 

Saleſki über den Korridor. 

Außenminiſter Salejki gab einem Vertreter des „Petit Pariſien“ 
eine längere Erklärung ab, in der er ſich vor allem mit der Frage 
des Korridors beſchäftigte. Zalefki führte einleitend aus, daß 
das Gebiet, das Polen den freien Zugang zum Meere verſchaffe, die 
Min deſtbedingung der Exiſtenzmöglichkeit Polens 
bedeute. Man dürfe nicht vergeſſen, daß der Korridor Polen ſämtliche 
Veitmärkte öffnet, während ein deutſcher Korridor lediglich dem Reich 
den Markt einer Provinz erſchließe. (2) Polen habe den größten 
Wunſch, gute Beziehungen zu feinem weltlichen Nachbarn zu unter- 
halten und es ſei bereit, in einem verſöhnlichen (?) Seift der Zuſammen- 
arbeit sämtliche techniſche Hinweiſe aufmerkſam zu prüfen, die die 
Lage Oſipreußens beſſern könnten. 

Über den Rebiſionsgedanben in Deutjchland befragt, ant⸗ 
wortete Galeſki nur fehr ausweichend und erklärte, daß er nicht 
glaube, daß die Neviſionsbeſtrebungen, die außerdem noch nicht amtlich 
zum Ausdruck gekommen ſeien, ſich gegen eine beſtimmte Grenze mehr 
als gegen eine andere richteten. Polen und Frankreich hätten ein 
Jutereſſe daran, daß die Grenze fo bleibt, wie fie durch den Verſailler 
Vertrag feſtgelegt worden fei. Bezüglich der verſchiedenen anderen 
Klauſeln des Verfailler Vertrages, insbeſondere derjenigen, die 
Deutschland das Recht zu einer ſtarken Nüſtung geben würden, betonte 
Salsjki, daß ein ftarkes Heer Deutſchland bei der 
Verfolgung ſeiner Rediſionspoliitik fehr nütz⸗ 
lich ſein würde, da ſich die deutſche Diplomatie ſodann zum mindeften 
moraliſch auf eine Macht ſtützen könne. 


Die Deutſche Volkspartei zu den Oſtfragen. 


Der Sentralvorftand der Deutſchen Volkspartei 
nahm am 1. Dezember einſtimmig eine Entſchließung an: Darin werden 
u. a. die Schritte der Neichsreglerung begrüßt, die den Schutz der 
deutſchſtämmigen Bebölkerung in Oſtoberſchleſien 
gegen polniſche Willkür ſicherſtellen ſoll. Die Forderung nach Re- 
viſion der deutſchen Oſtgrenzen wird erneuert mit der 
Bogründung, daß nur dadurch die alte deutſche Kultur in der Oltmark 
gerettet, ihren Trägern die Möglichkeit zu friedlicher Arbeit gegeben 
und der Zuſammenhang mit Oſtpreußen wiederhergeſtellt werden könne. 

Neviſion und Wahlergebnis. 

Der Ausfall der polniſchen Wahlen — oder vielmehr das für die 
Deutſchen ſo ungemein nachteilige Ergebnis der Mandatsverteilung — 
hat die polniſche Preſſe erklärlicherweiſe zu der Behauptung ver- 
anlaßt, daß die Bevölkerung der ehemals preußiſchen Gebiete durch die 
„Ablehnung der deutſchen Kandidaten“ gegen die deutſche Revilions- 
forderung eindeutig und klar Stellung genommen habe. In Thorn und 
anderen Orten find Dankgottesdienſte anläßlich dieſes „Sieges“ über 
die Deutſchen abgehalten worden. Man verfucht es jetzt Jo himzuſtellen, 
als ob die Wahl ganz unter dem Gedanken „Kampf der Neviſionl“ 
geſtanden hätte. In Wirklichkeit iſt fie aber nicht als patrio-= 
tiſche Bewegung gegen die europäiſche Neviſlons⸗ 
aus/prache vor ſich gegangen. Sie iſt vielmehrein Macht- 
kampf zwiſchen Pilfudfki und feinen polniſchen 
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innerpolitiſchen WiderJarmbern, dem Sentrolinksblock und 
den Nationaldemokraten, geweſen. Die Lage der Dinge hat allerdings 
dazu geführt, daß ſich dieſer Machtkampf in den Weſtgebieten in 
erſter Linie auf dem Nücken der deutſchen Minder 
heit abgeſpielt hat, da Nationaldemokraten und Negierungsblock 
ſich in der Mahlojigkeit ihrer Hetze und in der Brutalität ihrer Maß⸗ 
nahmen gegen die Deutſchen aus propagaudiſtiſchen Sründen den Nang 
ſtreitig zu machen ſuchten. Durch dieſe Rivalität erjt iſt auch der 
Reviſlonsgedauke hier und da in den Wahlkampf, mit dem er an ſich 
gar nichts zu tun hatte, hineingetragen worden. Die Wahlen 
können jedenfalls in keiner Weife als Beweis für 
eine durchaus reviſionsfeindliche Haltung der Be- 
völkerung in den abgetretenen Gebieten angeſehen 
werden. Die Frage: Deutſchland oder Polen? wurde hier gar nicht 
geftellt. Wird ſie aber einmal mit voller Klarheit der Bevölkerung in 
Oſtoberſchleſien, Pommerellen und Poſen vorgelegt, dann wird ſie 
— daran zweifeln wir nicht — von dieſer in einer Weiſe beantwortet 
werden, daß den Hetzapoſteln don der „Gazeta Bydgofka“, von 
„Kurjer Poznanſki“ uſw. die Augen übergehen werden. 
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Schuldenreviſion gefordert. 


Der Präſident der britiſchen Bankiervereini⸗ 
gung, Soodenough, äußerte ſich auf einer Veranſtaltung in der 
Guildhall über die interalliierte Schuldenfrage. Obwohl die Welt 
marktpreiſe auf faſt allen Gebieten erheblich gefallen ſeien, ſeien viel⸗ 
fach neue Schulden gemacht worden, die man keineswegs als nutzbringend 
anſehen könne. Die Nückzahlung der Schulden werde 
durch das Fallen der Preije erheblich erſchwert. 
Die Kriegsſchulden ſeien nicht etwa jo feſtgeſetzt worden, daß ſie ſich 
dem Sallen der Preiſe anpaßten, ſondern in einer ganz beſtimmten 
Höhe. Jetzt fel die Seit gekommen, wo alle Handels- 
interejfenten auf ihre Regierungen einen Drucke 
ausüben ſollten, um die Frage der Kriegsſchulden 
zu erörtern. Sum mindeſten müßten die Schulden 
den Weltmarktpreiſen angepaßt werden, wenn man ſie 
ſchon nicht ganz ftreichen wolle. (Was von den interalliierten Schulden 
gilt, gilt erſt recht von den deutſchen Tributſchulden. D. Schriftl.) 


Die ſkandalöſe Maſſenverhetzung der Polen in Deutſchland 


wird ſeitens der polniſchen Preſſe und Vereine munter fortgeſetzt, 
ohne daß von dem bisher Jo dringend notwendigen und von uns Jehon 
lange geforderten Eingreifen der Juſtizbehörden etwas 
zu merken wäre. Die zuftändigen politiſchen Beamten in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, in der Stuhmer Gegend und in 
Pommern haben inſofern eingegriffen, als ſie gar ju hanebüchene 
polniſche Lügen durch Berichtigungen widerlegt und durch Unter- 
fuchungen falſche Darſtellungen aufgeklärt haben. Die polniſchen 
Blätter ſuchen ſich zwar jolchen Aufklärungen zu entziehen, wagen es 
aber doch nicht, die von den Landräten und Negierungspräſidenten 
getroffenen Seſtſtellungen gan; zu unterschlagen, Juchen fie vielmehr 
durch neue falſche Behauptungen und Irreführungen wirkungslos zu 
machen. Damit können ſie aber nur Dumme reinlegen. 

Die Empörung über das freche und verlogene Treiben der polnischen 
Blätter und über ihre maßloſe deutſch⸗feindliche Hetzerei wird in den 
Kreiſen des Deutſchtums immer größer und allgemeiner. Wir hoffen, 
daß man im Reichstage und im Landtage zu dieſen Dingen 
jehr bald nachdrücklich Stellung nimmt und dadurch der Reichs- und 
Staatsregierung Gelegenheit gibt, ſich auch ihrerſeits mit allem Nach- 
druck gegen das gemeingefährliche und zum Teil geradezu hochver⸗ 


räteriſche Creiben der in Deutſchland erjcheinenden Seitungen zu 
wenden. Zu wünſchen it, daß ſich daran auch der Juſtizminiſter be- 


teiligt und daß er die Juſtizbehörden anweiſt, die Intereſſen des 
Staates und der Volksgemeinſchaft gegenüber dieſem Treiben auch 
ihrerſeits mit Nachdruck wahrzunehmen. 


Neue polniſche Lügen über Flatow. 

Der „Diiennik Berlinſki“ hatte kürzlich die Lügennachricht ver⸗ 
breitet, daß Slatom. eine deutſche Schule mit 27 und eine polniſche 
Schule mit 33 Kindern habe. (Vergleiche den Artikel „Wie gelogen 
wird“ in Nr. 36 des „Oſtlands“, S. 576.) Oer Oberpräſident der 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen verlangte darauf eine Be- 
richtigung, die auch von dem polniſchen Blatt veröffentlicht wurde. 
An dieſe Berichtigung knüpft es aber einen Kommentar, in der von 
einem „bedeutungsloſen Druckfehler“ die Rede iſt und der im übrigen 
den Gipfel lügenhafter Entſtellung bedeutet. In ihm heißt es nämlich 
wörtlich: „Das Deutſchtum in Flatow macht in der Cat bedeutende 
Fortſchritte, wenn ſogar 600 Kinder die deutſche Schule beſuchen. Wir 
glauben jedoch, daß bald die Seit eintreten wird, daß auch in Slatow 
mehr Kinder die polnische als die deutſche Schule bejuchen werden, 
denn bekanntlich (I) Jpricht die ausgeſprochene Mehrheit der Ein- 
wohner Flatows Polniſch oder iſt polniſcher Herkunft.“ — Dieſer 
neue Schwindel wird zurückgewieſen in einer neuen Be- 
rich tigung des Oberpräſidenten in Schneidemühl, aus 
der zu erſehen it, daß bei der letzten Volkszählung von 5516 Flatower 
Einwohnern nur 345 Perſonen, das ſind 6,25 v. H., Polniſch als 
Muttersprache angegeben haben. Von 4065 Wahlberechtigten der 
Stadt Slatow haben nur 400 bei der letzten Reichstagswahl für die 
polniſche Liſte geſtimmt, alſo nicht einmal d v. H. Trotzdem möchten 
die polnischen Seitungen Slatom als eine polniſche Stadt hinſtellen! 


Hochverrat des Polenbundes. 

Daß Polens Politik auf eine Einverleibung Oſtpreußens in den 
polniſchen Staat abzielt, veweiſen die Äußerungen zahlreicher einfluß- 
reicher Perſönkichkeiten Polens. Die Machenſchaften Warſchaus 
werden durch den „Bund der Polen in Deutſchland“ unterſtützt, der 
mit dem polniſchen Außenminiſterium in enger Sühlung ſteht und von 
dort ſeine politſſchen Anweifungen und finanziellen Hilfsmittel erhält. 
Daß dieſe Behauptung nicht aus der Luft gegriffen iſt, hat ſich wieder 
einmal in einem Prozeß ergeben, der am 24. November vor dem 
Schöffengericht in Ortelsburg stattfand. Der Leiter der Maſuriſchen 
Vauernbank, Macht, hatte den polnischen Agitator Habandt verklagt. 
Der Angelegenheit liegen folgende Vorgänge zugrunde: Im Jahre 1928 
ſagten ſich, 14 Cage vor den Reichstagswahlen, die Genoſſenſchaft 
„Bank Mazurfki“ in Ortelsburg und gleichzeitig die „Maſuriſche Vor- 


einigung“ vom „Bund der Polen in Deutſchland“ los. Beide Organi- 
ſationen begründeten ihren Entſchluß damit, daß ſie in Erfahrung ge⸗ 
bracht hätten, daß das der „Bank Mazurſki“ im Jahre 
1925 zur Verfügung geſtellte Kapital von der 
polniſchen Staatsbank in Warſchau ſtammt. Außer- 
dem beſtünden geheime Beziehungen einzelner Vorſtands- und Auf- 
lichtsratsmitglieder zum Polenbund. Infolgedeſſen ſei Gefahr vor- 
handen, daß die Genoſſenſchaft und die Vereinigung 
ich, wenn auch ungewollt und unbewußt, des Hoch- 
verrats ſchuldig machten. Eine reinliche Scheidung und eine 
ſcharfe Abjage an den Polenbund war deshalb notwendig. Die „Bank 
Mazurfki wurde zur „Maſuriſchen Bauernbank“ und in Verbindung 
mit der „Maſuriſchen Vereinigung“ ging den Polen das Blatt 
„Mazurſki Przujaciel Ludu“ in Ortelsburg verloren, das nunmehr im 
deutſchen Sinne geleitet wird. 

Aus dieſen Vorgängen entwickeſten ſich mehrere Prozeſſe, in deren 
Verlauf es aber dem Polenbund nicht gelang, feine Poſition in Ortels- 
burg zuriickzugewinnen. Der Bankleiter der Maſuriſchen Bauernbank, 
N. Macht, war ſeinerzeit von dem in Ortelsburg anjäjligen Sekretär 
der polniſchen Jugendvereine, Habaudt, wegen Beleidigung ver- 
klagt worden; Macht hatte ſeinen Gegner hochverräteriſcher Bo- 
ſtrebungen beſchuldigt. Macht war freigeſprochen worden und verklagte 
daraufhin den Habandt wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung. Um 
dieſe Klage handelte es ſich bei dem jetzigen Projeß. Es hieß, daß 
Habandt Befitern Geld vermittelt hätte mit dem 
Bemerken, es wäre genügend Geld aus Warſchau 
vorhanden, man branche keine Bedenken haben, es 
En e da Oſtpreußen ſowieſo bald an Polen 
dä me. 


Schriftſtoller Max Worgitzki als Sachverſtändiger erläuterte 
die enge Verbindung des Polenbundes, dem auch die 
poiniſchen Jugendvereine angehören, mit der Warſchauer 
Außenpolitik und der allpolniſchen Propaganda. Das Gericht 
Jprach Habandt lediglich aus formalen Gründen frei. Die Urteils- 
begründung lautete dahin, daß Macht in Wahrnehmung deut- 
ſcher Intereſſen und zur Bekämpfung des groß 
polniſchen Werbens berechtigt war, den Ausdruck 
Hochverrat zu gebrauchen. Im übrigen ſtellte das Gericht 
ausdrücklich feſt, daß es den Beweis für vollerbracht halte, 
daß ſowohl Habandt als auch der Polenbund fich 
bochverräteriſcher Umtriebe ſchuldig gemacht 
hätten, denn ihrer Cätigkeit Siel ſeidie Angliede- 
rung Oſtpreußeus an Polen. 

Dieſes Urteil läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Ein 
Sericht hat dem Polenbund ſein ſtaatsfeindliches, hochverräteriſches 
Treiben beſcheinigt. Der Oſtdeutſche Heimatdienſt, Allen 
Stein, bat auf Grund diefes Urteils bei der Staatsregierung 
die Auswelſung des Habandt beantragt. 


Schluß mit der Sroſzüchtung einer polniſchen Minderheit! 

Das Amtsgericht Breslau hat den Mut zu einer klaren Stellung- 
nahme gegen die Organiſationen des Polenbundes gefunden. Die An- 
meldung des polniſchen katholiſchen Schulvereins in Breslau zur Ein- 
tragung ins Vereinsregister wurde koſtenpflichtig abgewieſen, „da die 
Tendenz derartiger polniſcher Gründungen gegen 
den Beſtand des preußiſchen Staates oder von Ceilen 
desselben gerichtet iſt, demnach gegen die guten Sitten 
verjtößt. Durch derartige Gründungen wird bezweckt, Teile des 
Staates als von nationaler polniſcher Bevölkerung 
bewohnt erſcheinen zu laflen, um bei pajjender 
Selegenheit dieſe Teile als polniſches Gebiet in 
Anſpruch zu nehmen.“ Der Prozeß in Ortelsburg und die 
Vorgänge in Nikolatken beweiſen, wie berechtigt eine ſolche Be- 
gründung iſt. 


Am voftmärtischen Herd 


Unterhaltungsblatt zu der Wochenſqahriſt „Ofttand” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Püdtke 


(5. Fortſetzung.) 

And warum die ganze Aufregung? Nur weil ſich die dumme Pute, 
die Lisbeth, nicht küffen laffen wollte? Augenblicklich ſchlief Jie ja 
noch. Doch wenn ſie herunter kam, wollte ſie ihr den Kopf ſchon 
gehörig zurechtſetzen! 

Leute kamen zur Mühle. Sie mußte hinunter, die Getreideſäcke 
annehmen und buchen. Ihr Mann war wohl noch nicht zurück. Das 
konnte ja ſchön werden, dachte ſie, wenn der Landrat und Herr 
von Nadzinſki erfahren, daß er mit Lohmann zu einer deutſchen Ver- 
jammlung gefahren ſei. Was gingen 
ihn Proteſte an! Mochte ſich doch 
darum kümmern, wer dazu ver- 
pflichtet war. 

Srau Pettelkau ſtellte ihrer Coch⸗ 
ter das Srühſtück zurecht und ging 
in die Küche. Die beiden Mägde 
hatten heute keinen guten Tag. 

Juzwiſchen war Lisbeth erwacht 
und ließ die Erlebnille der ver⸗ 
gangenen Nacht an ſich vorüber- 
ziehen. Sie ſah den alten Grusko 
wie einen Recken der Vorzeit in der 
Schmiede ſtehen. Im Morgengrauen 
batte Jein Wagen fie nach Haufe 
gebracht. 

Dann irrten ihre Gedanken wie- 
der in den Tanzfaal, und fie Jah die 
ſchlanke, biegſame Geſtalt des Ge- 
liebten. So wie er konnte niemand 
lachen und tanzen. Schmerzlich fühlte 
lie, daß fie ihn noch immer mit all 
der Leidenſchaft einer unverdorbenen 
Mädchenſeele liebte. Sie ſehnte ihn 
berbei, er ſollte Jagen, daß er im 
Bauſch, ohne jede Überlegung ge- 
bandelt habe, und ſie wollte ihm ver- 
zeihen. Was konnte er für ſein 
wildes Temperament? 

Lisbeth legte ihre Arme unter 
den Kopf und ſah aus den großen 
dunkelgrauen Augen träumend zur 
Decke auf. Das war ja alles ſo 
widerlich, am liebſten wäre ſie gar 
nicht aufgeſtanden. Sie fürchtete die 
unvermeidlichen Auseinanderfetzungen. 
Sagte ſie der Mutter die ganze 
Wahrheit, ſo durfte ſie niemals mit 
ihrem Liebſten allein ſein. Lügen 
aber mochte ſie auch nicht. 

Ob ſie dem Vater olles ſagen 
konnte? Wieder fiel ihr Grusko 
ein. „Armes Vögelchen, haſt dich verflogen“, hatte er gejagt und fie 
nicht weiter mit Fragen behelligt. Und doch ſchien es ihr, als wüßte 
or alles. Der würde ſie gewiß verſtehen, vielleicht auch einen guten 
Rat geben können. Aber durfte fie zu ihm gehen —, zu dem Vater 
des verlalfenen Karl? 

Auf der Straße rollte ein Wagen. Sie erkannte am Klappern, 
daß es ein ſogenannter Cafelwagen war. 

Schnell hufchte fie ans Senfter. Bei Gott, Radzinſkil Was wollte 
der hier? 

Auch Frau Pettelkau hatte das Geklapper des Gefährts gehört. 
Sie vermutete, daß ihr Mann heimgekehrt ſei, und war darum deſto 
mehr überraſcht, den Edelmann zu ſehen. Ein Diener ſtieg bereits die 
Treppe empor. Sie öffnete ſelbſt, und der Betreßte nahm eine 
ramme Haltung an: „Herr v. Nadzinſki ließe fragen, ob es ge⸗ 
ſtattet Jei, ſich nach dem Befinden des gnädigen Fräulein zu erkundigen.“ 

Eifrig jagte die Frau zu. Ein Mädchen rannte wie beſeſſen die 
Treppe hinauf, um Lisbeth zu wecken. 


) Allen neu hinzugetretenen Beziehern wird auf Wunſch der Anfaug 
dieſes Romans, joweit der Vorrat reicht, bei Abholung ko ſten los 
muede nach auswärts mit der Poſt gegen Einfendung von I9 Pf. 
zugeſandt. 
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(Nachdruck verboten.) 
Von Otto Boris. 


Bald darauf ftand der Pole im Zimmer. Aus dem Entgegenkommen 
der Mutter entnahm er, daß Lisbeth nicht davon 1 hatte, 
was jwiſchen ihnen vorgefallen war. Sie hatte nun ein Geheimnis mit 
ihm. Daraus ſchloß er, daß er ſein Spiel noch nicht ganz verloren 
babe. Er wußte aber auch, weſſen Wagen ſie heimgebracht hatte, 
denn ſeine Späher waren überall. 

Da ſie aber nicht bemerkt hatten, von wo der Wagen ſie hergeholt, 
nahm Nadzinſki an, daß lie zugleich mit dem alten Grusko den Saal 
werlajfen hätte. Er kannte ihr 
früheres Verhältnis zu Karl, und Jo 
trieb ihn nicht zuletzt Eiferſucht in 
das Haus des Mühlenbeſitzers. Er 
füblte ſich gedemütigt, daß er das 
Haus des Mannes betreten mußte, 
den er verſchmäht hatte, zur Jagd 


einzuladen. Dafür ſollte die Frau 
nun büßen. 
Sie lud ihn zu einem kleinen 


Imbiß ein, den er hochmütig ab- 
lehnte. Auch als ſie ihm ein Släs- 
chen Wein vorſetzte, blieb Herr 
v. Radzinfki unnahbar. Erſt als ſie 
von Lisbeth ſprach, wurde er freund- 
licher. 

„Sie haben mich in Verlegenheit 
gebracht“, begann er. „Es wurde 
auf dem Sejt recht ungemütlich, nach- 
dem das gnädige Fräulein ver- 
ſchwunden war. Hätte ſich meine 
Schwester nicht noch ſo viel Mühe 
um den Abend gegeben, dann wäre 
alles auseinandergelaufen. Es iſt 
jonft nicht meine Art, ſodiel Rücklicht 
zu nehmen. Entweder das eine oder 
das andere. Nun, Sie wiſſen ja 
Beſcheid, gnädige Frau, wie die 
Sachen ſtehen. Noch ein paar Mo- 
nate, und dies alles hier iſt pol- 
miſches Land. Ihre Tochter hat es 
in der Hand, Ihnen das Mühlen⸗ 
grundſtück zu retten.“ 

„Es ift doch aber unſer Boden“, 
bemerkte Frau Pettelkau ſchüchtern. 
„Wir haben ihn gekauft. Da darf 
uns ihn doch niemand nehmen!“ 

Er lachte kurz auf: „Meinen Sie, 
man wird die Deutſchen im Lande 
dulden? Oh, ich ſage Ihnen, man 
wird ſchon Mittel und Wege 
finden, unbequeme Ausländer abc 
ſtoßen. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihren Mann warnen, ich 
allzu weit mit Lohmann und dem Lehrer einzulaffen. Dieſer Nöhrich 
iſt ein ganz gefährlicher Kerl. Er wird wohl der erfte fein, den man 
in Sivilhaft ſteckt.“ . A 

Die Frau erſchrak. Daß jemand nur wegen ſeiner vaterländiſchen 
Geſinnung in Haft geſteckt werden ſollte, erſchien ihr ungeheuerlich: 
„Er hat aber doch nichts verbrochen“, ſagte ſie. . 

„Wir gehören bereits zum polniſchen Reich. Wenn dieſer Lehrer 
gegen Polen kämpft und hier wohnt, dann iſt er eben ein Verräter. 

„Guten Morgen, Herr v. Radzinfkil“ unterbrach Lisbeths tiefe, 
klangvolle Stimme die Unterhaltung. : 

Er ſprang auf. Eine jähe Bläffe, die: Jchnell einer flammenden 
Nöte Platz machte, bedeckte ſein Geſicht. Hemeſſen ging er ihr eut⸗ 
gegen und beugte ſich galant iiber ihre Hand. „Gott ſei Dank, daß 
ich das verlorene Schäflein wiederſehe“, ſagte er geſchmeidig. „Es 
wäre auch gar zu Jeltjam, wenn es ſich noch länger von dem alten 
Vorführer hätte halten laſſen.“ 

„Wen meinen Sie?“ N 

„Nun, nun, warum denn verſchweigen, daß man mit dem alten 
Srusko mitgegangen iſt ... Er wirbt bei Ihnen wohl für feinen Sohn 
Karl?“ en: 

„Um Himmels willen“, rief die Mutter. „Das kommt gar nicht in. 
Betracht.“ 
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„Haben Sie Luft, ein Tanzfeſt mitzumachen?“ fragte er unver- 
mittelt. „Am Soykaſchen Gaſthauſe ſteht ein Anſchlag, daß Kloſe zum 
nächften Sonnabend, alſo übermorgen, ſämtliche Tanzluftigen zu einem 
Ball ladet.“ . 

Lisbeth ging auf dieſe Abſchweifung nicht ein, ſondern griff ſeinen 
Vorwurf auf: „Wie kommen Sie zu der Vermutung, daß ich mit 
Grusko gegangen ſein könnte? Er hat mich freilich mit ſeinem Wagen 
nach Hauſe bringen laſſen.“ . 

„Wo Jollten Sie denn Jonft geſteckt haben? Diesmal glaube ich 
Ihnen wirklich nicht.“ 

Lisbeth fühlte ſich zurückgeſtoßen. Da war es wieder, das Fremde, 
diefes polniſche Mißtrauen. Noch nie hatte ſie ihm einen Grund ge— 
geben, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. 

„Das überlaſſe ich Ihnen“, ſagte fie kalt. 

„Aber Lisbeth“, mahnte die Mutter, „Herr v. Nadzinſki hat doch 
ein gewiſſes Recht zu erfahren, wie es dir gegangen iſt.“ 

„Streiten Sie es doch nicht ab, verehrtes Fräulein. Der 
alte Schleicher hat mir ſchon manchen Streich gejpielt. Nun aber 
dahintergekommen find, daß er ſich mit beiden Parteien Späßeeniatſſ 
iſt ſeine Rolle aus. Ich wundere mich, daß die Deutſchen noch 


nicht dahintergekommen ſind, daß er ſich mit beiden Parteien 
Späße erlaubt. Er ift der geborene In- 
trigant.“ 


„Ich verſtehe nicht, was Sie von dem 
Alten wollen?“ fragte Lisbeth mit ehr— 
lichem Staunen. 

Nadzinſki lachte trocken auf: „Er 
hetzt Polen und Deutjche zuſammen, um 
jein Schäfchen ins trockene zu bringen.“ 

„Alfons!“ rief Lisbeth, die ſich vergaß. 
„Du ſagſt nicht die Wahrheit! Ich kenne 
den Alten nur ganz kurze Seit, aber für 
feine Nechtſchaffenheit möchte ich die Hand 
ins Feuer legen.“ 

Da trat Nadzinjki dicht an ſie heran: 
„Am Wege nach Grudziſko liegt ein toter 
Mann. Niemand kennt ihn, niemand 
weiß, woher er kommt. Niemand ahnt, 
daß es nur einen in der ganzen Umgegend 
gibt, der ſeiner Flinte ſo ſicher iſt, daß 
er auch nachts im Walde einem Menjchen 
durchs Herz ſchießen kann.“ 

Entſetzen faßte die Frauen. Da war 
es, das Furchtbare, das drohend über 
ihren Cagen hing. „Warum mag er ihn 
erſchoſſen haben?“ ſtammelte die Frau. 

Nadzinſki zuckte die Achſeln. 

„Ich glaube das nicht“, ſagte Lisbeth 
kopfſchüttelnd. „Ohne Grund ſchießt er 
keinen nieder.“ 

Nadzinſki biß ſich ärgerlich auf die 
Lippen. „Sie ſind ſehr aufrichtig gegen 
mich und, wie es ſcheint, dem Alten ſehr 
zugetan. Doch warten wir das Weitere ab.“ 

Lisbeth vergaß, daß die Mutter 
offiziell noch nichts von ihrer heimlichen 
Verlobung willen Jollte Sie ging auf 
Nadzinſki zu, faßte ſeine Hand und Jagte: 
„Warum biſt du nicht offen; es gehört 
doch wirklich nicht viel Mut dazu, einem 
Mädchen, das halb gebrochen it, die 
volle Wahrheit zu ſagen.“ 

„Daß ihr Deutſchen immer ſo vom hohen Pferd herunter ſprechen 
müßt. Ihr werdet es nie verlernen, große Worte zu gebrauchen.“ 


„Du irrſt“, ſagte fie und gab feine Hand frei. „Ich brauche die 
Wahrheit um mich, wenn ich leben ſoll. Mein Vater lügt nicht, meine 
Mutter auch nicht. Mögen die Leute lügen, welche die Säcke zur 
Mühle bringen, meinetwegen auch der Joſef Murrek, der auf unſerm 
Hof arbeitet. Sür eine Herrennatur paßt es nicht. Wie ſoll ich jemals 
Vertrauen zu dir haben? Wie kann ich deinen Liebesbeteurerungen 
glauben, wenn in meinem Herzen die Frage aufſteht: „Iſt es auch 
wahr?‘ 

Ich liebe dich und möchte dir alles ſein. Alles will ich für dich tun. 
Doch ich muß dir vertrauen können. Geſtern nacht verſuchteſt du, heim- 
tückiſch deinen Sweck zu erreichen. Deine Leidenſchaft entschuldigte dich 
in meinem Herzen. Nun heute bei Cage gehſt du wieder mit hinter- 
hältigen Gedanken um. Ich weiß nicht, was du gegen Grusko_baft. 
Weil aber deine Behauptungen nicht ſtimmen, verfolgſt du einen Sweck 
auf Umwegen.“ 

„Was?“ ziſchte Nadzinſki in ſchlecht verhaltenem Sorn. „Biſt du 
nicht bei ihm geweſen? Hat er dir nicht von ſeinem Sohn gejprochen? 
Hat er dich nicht in ſeinem Wagen heimfahren laſſen?“ 

„Das ſind Vermutungen“, ſagte fie hart. 

„Aber mein Kind, wo haſt du denn die ganze Nacht geſteckt?“ 
fragte die Mutter erſchreckt. 

„Davon ſpreche ich jetzt nicht mehr.“ 

Da ſchoſſen die Eiferſucht und der beleidigte Stolz in Nadzinſki 
in greller Lohe empor.b Er wußte nicht, was er tat, als er hart Lis 
beths Hände faßte und hervorſtieß: „Bei wem warſt du, ſprich, ſonſt 
geschieht, bei Gott, ein Unglück.“ 


Kind beſitzt keine 


Brigitte Pfeifer, 
das fünfjährige Töchterchen eines Poſener Kaufmanns, 
wurde in die Vorbereitungskurſe der Berliner Mufik- den ein 
hochſchule aufgenommen, in denen beſonders mujik= 
begabte Kinder ihre erſte Ausbildung erhalten. Das 
Notenbenntnis, 
Melodien und Tonfolgen mit ſicherem Gedächtnis auf 
dem Klavier nachzuſpielen. 
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Lisbeth preßte die Lippen feſt aufeinander. Sie ſah den Sornigen 
aus großen, ftaunenden Augen an, als könnte ſie es nicht begreifen, 
daß es derſelbe Mann fei, den ihr Herz herbeigefehnt hatte, 
und ſchwieg. 

Draußen fuhr ein Wagen vor. Pettelkau ſtampfte ſchwer die 
Treppe hinauf. Ihm folgten Lohmann und der Lehrer. 

Srau Pettelkau, die ſich eben einem dieſer Szene angemeſſenen 
Jammer hingeben wollte, raffte ſich ſchnell zuſammen und eilte zur 
Tür, um eine Überraſchung zu verhindern. 

Nadzinſki aber ziſchte Lisbeth zu: „Bei andern war es dir in der 
Nacht gut genug., Mich aber haft du wie einen Hund mit Füßen zu⸗ 
rückgeſtoßen. Du wirſt noch um Liebe betteln müljen.“ 

Lisbeth riß ſich los und lief die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. 
Hier warf ſie ſich auf ihr Bett und brach in heftiges Schluchzen aus. 

Gern hätte ſich auch Nadzinſki zurückgezogen, aber es war zu ſpät. 
Der Hausherr war bereits im Zimmer. Sreundlich reichte er ihm die 
Hand: „Das iſt recht, daß Sie ſich auch einmal um uns kümmern.“ 
Auch Lohmann und Nöhrich begrüßten den ſeltenen Saft, Während 
Frau Pettelkau ein Srühſtück auftragen ließ, berichtete ihr Mann von 
dem, was ſie vom Stande der Revolution in Poſen in Erfahrung ge- 
bracht hatten. Wie Seyda und Adamſki 
die Deutſchen aus allen Stellen ſuſtematiſch 
zu verdrängen ſuchten. Er entrüſtete ſich, 
daß ſie in landesverräteriſcher Weiſe mit 
den Seinden Deutjchlands und Warſchau 
Verbindungen an knüpften. Schon wollte 
er in feiner offenherzigen Art von der 
Neſolution der deutſchen ProtejtverJamm- 
lung ſprechen, von dem Hilferuf, den ſie 
nach Berlin gejehickt hatten, als Röhrich, 
der ein ſpöttiſches Lächeln auf dem Geſicht 
des polniſchen Edelmannes bemerkte, ihn 
unterbrach: 

„Herr v. Nadzinſki weiß das alles 
wohl viel beſſer als wir.“ 

„Ja,“ ſagte Frau Pettelkau, „Herr 
v. Nadzinſki kam hierher, um uns zu 
retten.“ 

Der Pole wurde verlegen: „Nur für 
den Fall, daß dies Land in abjehbarer 
Seit dem großpolniſchen Reiche einverleibt 
werden könnte, habe ich gewarnt, ſich nicht 


allzuſehr einer verlorenen Sache anzu- 
chließ en.“ . 
„Was reden Sie da?“ ſchnaufte 


Pettelkau, deſſen Stimmung plötzlich um- 
ſchlug. „Noch find wir Preußen.“ 

„Nicht doch“, war die verbindliche 

Antwort. „Wir werden eben wieder das, 
was wir geweſen ſind.“ 
; Ss 4 „Da haben Sie ſich verdammt ſchlecht 
über die Siedelung hier unterrichtet“, fiel 
ihm der Lehrer ins Wort. „Der Begriff 
Polen umfaßt in den Augen der Wijlen- 
lockeres Bündel verſchiedener 
Landſchaften, die von den Piaſten zu- 
ſammengerafft worden find. Das eigentliche 
Polonien iſt eine kleine Landſchaft zwiſchen 
Warſchau und Poſen geweſen. Mazuren, 
Cujawien, Sendomir, Galizien und Krakau 
. waren landſchaftlich größer. Erſt die Er⸗ 
oberungspolitik der Piaſten unterwarf dieſe Bruderſtämme zu einem 
Reich. Die Bevölkerung iſt aber noch heute keine Einheit. Was Sie 
den Polontup nennen, iſt eine Miſchung der Karpalhenraſſe mit den aus 
dem Wolgagebiet eingewanderten, halbmongoliſchen Anaten, von denen 
der Pole auch feine Leidenschaft fürs Reiten geerbt hat. Nur durch 
ſeine ſtärkere Vermehrung vermochte der Slawe die dünngeſäte, ger- 
maniſche Urbevölkerung zu überwuchern. Noch heute ſind 14 v. H. der 
Bevölkerung vorwiegend nordifchen Blutes. Wie in den andern euro- 
päiſchen Ländern hat auch hier ſich das germaniſche Element im Staats- 
dienſte verbraucht, während die Unterraſſe ſich unbehelligt weiter⸗ 
entwickeln konnte. Die früheren Schlachzizen gehörten ausſchließlich 
diefer Naſſe an. Ihr Dichter Sienkiewicz jpricht ausschließlich nur von 
blonden, polniſchen Edelingen. Einen lebenden Beweis für dieſe Rafje 
haben wir in diefer Gegend im alten Grusko. 

Daher, Herr do. Nadzinſki, werden Sie finden, daß gerade dieſe 
Leute das deutſche Bruderblut mit offenen Armen aufnehmen und mit 
dem ODeutſchen durch dick und dünn gehen. Sie find uns eben näher 
verwandt wie den Halbmongolen aus dem Wolgagebiet. 

Leider haben ſich die dunkelhaarigen Elemente jtärker vermehrt, 
jo daß ihre Sprache überhandnahm. Das ſogenaunte Großpolen 
iſt ein Versuch, auf Sprache und einer längſtverfloſſenen Tradition 
ein Reich zu errichten. 

„Wir ODeutſchen“, fuhr der Lehrer fort, „haben nicht nur aus Blut⸗ 
gründen, ſondern auch aus andern das größere Recht auf den Boden. 
Alle Kultur iſt von uns gekommen. Viele Bauern, die jetzt polniſch 
ſprechen, find aus Deutjchland eingewandert. Sie haben Schulen, 
Verwaltung, Kunſt und Wirtſchaft von uns. Poſen an ſich ift 
militäriſch und wirtschaftlich ſtärker als das ganze Kongreßpolen. Mir 
bleibt es infofern unverständlich, weshalb Sie lich einem tiefer ſtehenden 
Staate unterwerfen wollen.“ (Fortſetzung folgt.) 


vermag aber 
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Danzig und ich. 


Von Hans Calm. 


In meiner Jugendzeit, das iſt über 50 Jahre her, lernte ich Danzig 
nur ganz flüchtig kennen, aber vor etwa 20 Jahren wurde mein Freund, 
Dr. Cesdorpf, Direktor der höheren Cöchterſchule in Hildesheim, an 
die Viktoria-Schule in Danzig verſetzt. Das war die zweitgrößte 
Mädchenſchule Preußens, ſie enthielt außer der höheren Cöchterſchule 
mit Parallelklajfen, ein Lehrerinnenſeminar, Realgumnaſialklaſſen und 
eine Frauenſchule. Dr. Tesdorpf nahm mich mit, wenn ich mich Jo 
ausdrücken darf, denn ganz genau iſt dieſe Bezeichnung nicht, viel- 
leicht wäre es beſſer zu ſagen, wie er mich nach Hildesheim kommen 
ließ, Jo auch nach Danzig, und zwar als Schulrezitator. 

Wenn noch ein paar Jahre ins Land gehen, die alte Lehrer- 
generation ausgeſtorben iſt, weiß kein Menſch mehr, was ein Nezitator 
in der Schule wollte und ſollte. Er gehört ſchon heute der Vergangen— 
heit an, und ich darf mich den letzten nennen, gewiß war ich für 
Danzig der letzte. Die neue Seit mit ihrem Kino, Radio, Hrammo— 
phon und Sport hat ihn verdrängt. 

Ich hatte als Schauſpieler ſchon früh angefangen, in den Schulen 
rezitatoriſche Vorträge zu halten und habe es auf weit über 4000 
gebracht neben meiner beruflichen Tätigkeit. 
gab der Direktor alle Jahre einmal eine Schulſtunde her, und der 
Rezitator trug Gedichte und Proſawerke, welche in den Schulbüchern 
ſtanden oder dem Anſchauungskreis der Schüler entſprachen, fo vor, 
daß damit für Lehrer und Schüler Muſter gegeben waren. Sch. will 
mich hier mit dieſen geringen Andeutungen begnügen, ein Auseinander- 
ſetzen der Grundzüge nach denen der Vortrag geſtaltet werden mußte, 
würde zu weit führen. 

Genug, Dr. Tosdorpf ließ mich nach Danzig kommen und ebnete 


mir auch den Weg in andere Schulen nicht nur, er gab auch Berg 
anlafjung, daß ich einige Jahre hintereinander mit Lehrern und Lehre 
Kurſus in der Technik des Sprechens abhalten könnte, 


rinnen einen 
abgeſehen davon, daß Sprachkranke zu mir nach Deſſau kamen. Außer 


in der Viktoriaſchule habe ich Vorträge gehalten im Konradinum — 


Direktor Bonſtedt, Realgymnafium — Direktor Frech, Marienschule — 
Frl. Landmann, Cöchterſchule in Zoppot — Frl. Weyl, CTöchterſchule — 
St. Wendt, Mädchen- Mittelſchule — Frl. Kloß, Lehrerinnenſeminar — 
Direktor Runge, Oberrealschule — Direktor Stocher, Mädchen- Mittel- 
ſchule — Direktor Hoppe. 

Dieſe Schultätigkeit feſſelte mich in der Regel nur des Morgens, 
die Nachmittage und Sonntage blieben frei für die Stadt und ihre 


Umgebung. Wer nicht mit offenen Augen durch Danzig gegangen iſt, 


macht ſich kaum eine Vorſtellung von den Schönheiten und den Kunſt- 
chätzen, die ſo viele Jahrhunderte da gebaut und zuſammengetragen 
haben. Nürnberg und Vothenburg, allenfalls auch Hildesheim und 
Quedlinburg, muß man geſehen haben, aber Danzig? Wie habe ich 
mich als Künſtler, der ein wenig von der Geſchichte wußte, in der 
Marienkirche erhoben gefühlt. Die Stile vieler Jahrhunderte ver— 
einigen ſich in ihr zu ſeltener Harmonie. Kein Betrachter fühlt ſich 
geſtört durch Gotik, Nenaiſſance, Barock und Rokoko in demſelben 
Naum. Und nun gar ein Motettenabend in dieſem herrlichen deut— 
chen Gotteshauſe!l Weit geht das Herz auf, umgeben von den 
1 vergangener Zeiten, beim Anhören der Muſik von Paleſtrina 
is Bach. 

Wollt ihr ein Abbild der großen Hanſezeit, ihr braucht euch nicht 
zu begnügen mit dem Nathauſe und dem Fredenhagen-Simmer in 
Lübeck, geht in den Artushof in Danzig, dort ſchwillt das Herz 
freudig auf in Gedanken an Bürgerkraft und Bürgerſtolz. Sreilich 
kann es leicht geſchehen, daß man Vergleiche anſtellt und daun — 
oh, über die jammervolle, zerriſſene Gegenwart. 

Steigt mit mir die Wendeltreppe zur Galerie im Rathauſe empor, 
kommt euch da nicht das Wort in den Sinn vom Männerſtolz vor 
Königsthronen? Denkt ihr an die wechſelvolle Geſchichte, an die 
maßloſen Leiden dieſer Stadt? Und ſtets fanden ſich Männer, die mit 
Kraft und Beharrlichkeit ſie dem Deutſchtum erhielten. 

Fragt ihr, wie haben unſere Urgroßväter, die königlichen Kauf- 
herrn, gewohnt und gelebt, geht mit mir in die Langgaſſe zum Uphagen⸗ 
haus. Ja, von dem ganzen heutigen Verkehrsweſen mit ſeinem Über- 
ftürzen, feiner gemützerſetzenden Haſt, iſt nichts zu finden, man muß 
es ſchon dabei laſſen, daß die Alten mit Calgkerze und beſtenfalls mit 
Wachskerze auskamen, aber gibt es denn heute noch etwas Jo An- 
heimelndes, etwas bei deſſen Anblick ſich unwillkürlich das Wort 
Vaterhaus in die Gedanken drängt? Seht den kleinen Hof an, wie 
traulich und fern vom Lärm. 

Sch will ja nicht die Kunſtgeſchichte dieſer Stadt ſchreiben, da hätte 
ich viel zu tun, nur deſſen gedenken, was wieder ins innere Erleben 
tritt, wenn ich an Danzig, wie ſo oft, erinnert werde. 

Wie gerne bin ich bei Somnenjchen und Regen durch die innere 
Stadt gewandert mit ihren ſchönen Siebelhäuſern und den Bei— 
Ichlägen, den prächtigen Vorbauten des Erdgeſchoſſes. Vielleicht führte 
von da die Tür zum Keller, in dem die Waren lagerten, gewiß laßen 
unſere Vorväter hier mit der Kalkpfeife im Munde, um über Freud 
und Leid zu beraten. Es ſind viele Beiſchläge der Seit zum Opfer 
gefallen. Leider! Wahrſcheinlich hat der neuzeitliche Verkehr ſie 
gefordert, aber auch nur vielleicht, ebenfogut iſt es möglich, daß ſich 
Verkehrswege hätten organiſieren laſſen unter Erhaltung der Bei- 
ſchläge, wenn man ſchon Einbahnftragen gekannt haben würde. 


Su dieſen Vorträgen 


(Nachdruck verboten.) 


Hier in Danzig war's, als mir an einem Sonntage, an dem wir na 
Hela fahren wollten, beim erſten Frühſtück ein ding von 5 
Propinzial-Schulregierung die Nachricht brachte, daß unſer früherer 
Minijter Johann von Dallwitz, der zur Seit Oberpräſident von Schleſien 
war, zum Preußiſchen Minister des Innern ernannt jei. Auf dem 
Wege zum Krantor konnte ich ihm noch meinen Glückwunſch 
telegraphieren. 

„Das Krantor, ein Wahrzeichen Danzigs, wie das Holftentor von 
Lübeck eines ift, und doch wie verſchieden die beiden, cher auch wie 
erhaltenswert und unerſetzlich. 

Sreund Cesdorpf kam mit feiner Familie und einigen Bekannten 
auch gerade an. Nun man ſchnell an Bord, damit uns keiner die 
Plätze hinter dem Bugſprit wegnimmt. Frau Tesdorpf hatte für 
keinen kleinen und keinen ſchlechten Freßkober gejorgt, und ihr Mann 
beglückte uns mit magenſtärkenden Tropfen aus der beſten Rhein- 
gegend für die große Seereiſe. Das dabei das Matroſenklavier, die 
Handharmonika, ebenſowenig fehlen durfte wie unſere alten ſchönen 
Volkslieder, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. Nun die Mottlau und 
die Weichſel binunter. Welch eine Unzahl alter abgetakelter Kriegs 
ſchiffe lagen da, mit ehemals ftolgen Namen, die jetzt nur noch altes 
Eiſen waren. Ob wohl dies oder jenes im Kriege noch einmal Dienſt 
tun durfte? Nicht im Kampfe, verſteht ſich, dazu waren fie zu ſehr 
veraltet, vielleicht als Wach- oder Übungsſchiff. 

An der kleinen Seftung Weichſelmünde ging's vorbei. Ob er wohl 

da iſt? „Er war ein preußiſcher Offizier, der wegen eines Duells 
hier ſeine Seit abſitzen mußte. Sahen wir den einſamen Menſchen auf 
dem Wall, überkam uns ein Mitleid, daß er nur von ferne an unjerer 
Freude teilnehmen konnte. 
8 Waren wir aus der Weichſel heraus, ging's zuerſt nach Soppot. 
Nun, ich habe es öfters rühmen hören, und wenn ich da auch einige 
Male- rezitierte, gefallen hat es mir weniger, es war ein Modebad mit 
allen Vorzügen und Fehlern eines Jolchen, mir war die Halbinjel Hela 
lieber. Durch die Dorfſtraße wandern mit ihren niederen ſtroh⸗ 
gedeckten Häuſern und der ſchweigſamen kernigen Fiſcherbevölkerung. 
Einmal hörte ich vor einer Cüre eine Frau echtes Lübecker Platt- 
deutſch ſprechen. „O, Fru, wenn Se Jo god Plattdeutſch fnacken köhnt, 
denn much ick Se woll beden, lat'n's mi doch mal in ehr Hus kiken, 
ick wull gor to gern mal ſehn, wie ſo'n Helaer Siſcher wahnt.“ — 
„2a, dat ward woll jo fin as bi min Vadder in Slutug.“ — „Dann 
ſünd wi ja Landslijüd, ick bün ut Lübeck.“ — „Denn kamen’s man rin.“ 
Nun zeigte ſie mir ihr vor Sauberkeit blitzendes Häuschen mit dem 
noch offenen Herd und dem großen Nauchfang; den Andenken, die ihr 
Mann, wat een ſeebefohren Minſch wär, aus fernen. Ländern mit- 
gebracht hatte. 

Durch den tiefen Sand geht's zum Nordrand der Halbinfel. Wer 
es noch nicht geſehen hat, kann hier die Höflichkeit der Bäume kennen- 
lernen, wie ſie ſich tief vor den Stürmen verbeugen, aber auch wie 
ſchwer ihr Lebenskampf fein muß und wenn fie auch die wunder 
lichſten Krümmungen aufweiſen und nie recht in die Höhe kommen, 
doch feſt verwurzelt im deutſchen Mutterboden find und ſich nicht 
unterkriegen laſſen. 

Wer es nicht kennt, mag ſich die Befeſtigung der Wanderdünen 
zeigen und erklären laſſen, er bekommt Achtung vor den harten 
Händen, die den ſchweren Kampf mit Naturgewalten führen. 

Waren wir am Nordſtrand, dann wanderten wird durch den 
ſalzigen Sand oder ſetzten uns auf den Strandhafer. Iſt man allein 
hier, dann überkommt einem das Gefühl größter Einfamkeit und man 
hört nur noch die klagenden, warnenden Töne der Heulboje. Wir 
erſuchten die Damen, zur Dünenſpitze hinaufzuſteigen und auf uns zu 
warten. Sie taten's wohl, hinterließen uns aber die Mahnung: Macht 
keine Dummheiten! — 8, wol — Munter mit den Kleidern und hinein, 
ins Waſſer. Es war ja eigentlich nicht erlaubt hier zu baden, aber 
was ijt nicht alles verboten. So erquickend das Bad auch war, eine 
Folge blieb kaum aus: Man bekam den feinen Sand ſchwer von den 
Süßen weg und mancher humpelte nachher, bis er ſich entſchloß, Stiefel 
und Strümpfe wieder auszuziehen und mit dem Caſchentuch, denn Bade- 
zeug hatten wir doch nie mit, die Sehen vom Sand zu befreien. Auf 
der Dünenſpitze zeigte es ſich, daß der Srefkober noch für alle Vorrat 
enthielt, der nicht trocken verzehrt zu werden brauchte. 

Am Nordrand ging's entlang zur Rettungsftation und dem Leucht— 
turm, der beſtiegen werden mußte, und mit dem Kieker, d. h. Jernrohr. 
des Wächters wurde der Horizont abgefucht. Es war ein herrlicher 
Sommertag, kein Wölkchen am Himmel, denn ſo 'n kleines weißes 
Ding wie eine Hand groß zählt doch nicht. Sch hörte aber, wie einer 
ſagte: „Dat gift hüt noch wat! Tesdorpf fragte, was hat er gejagt? 
Und als ich es in das geliebte Hochdeutſch überſetzte, bekam ich jur 
Antwort: Ausgeſchloſſen!- 

In der Dämmerung kamen wir zum Kurhaufe. Die Siſcherboote 
im Hafen tanzten ſchon recht luſtig auf und ab. Wenn's nur nicht zu 
arg wird, Jonjt können wir hier auf Stühlen übernachten, denn Joviel 
Betten wie Ausflügler da waren, hat das Kurhaus nicht, und es iſt 
ſchon vorgekommen, daß das Dampfſchiff in Danzig blieb, ſobald 
Wind und Wetter es ju eruft meinten. Es erſchien aber und konnte 
alle mitnehmen. Wie wir in Fahrt kamen, fing das Ding an, recht 
munter zu werden. Schnell in die Kajüte! S wo, ich blieb an Deck 


TUT III 


und erwiſchte einen guten Sitzplatz. Die meiſten Fahrgäſte wurden 
unruhig, was half's, fie mußten dem Neptun ihr Opfer bringen. 


Vor mir ſtand ein junges Paar. Das Mädchen, oder war's eine 
junge Frau, war ſehr elend. Halaut wie ein Mann zu Jein hat, jagte 
er: Warte, ich hole dir eine Selters, dann wird dir beſſer. Wie geſagt, 
Jo geſchehen. Kaum hatte ſie einen Schluck hinabgewürgt, als in 
flottem Bogen alles wieder herauskam. Der junge Herr hielt ihr den 
Kopf über Bord, jedoch von ihr angeſteckt, kam's auch bei ihm hoch 
und alles in ihren Nacken. Die tragikomische Geſchichte reizte alle 
Geſunden zum Lachen. Als wir am Krantor vom Schiff gingen, knurrte 
er mich an: „Sie brauchten auch nicht zu lachen.“ — „Minjeh, dat wär 
to komiſch. Gah man to Hus.“ h 


Ein paar Cage lag in der Bucht der Panzerkreuzer „von der Cann“, 
eine Beſichtigung war nicht gejtattet. Konnten wir nicht zum Schiff, 
Jo kamen die blauen Jungen an Land und belebten das Straßenbild. 
Ein reges militäriſches Leben bot ſich jedesmal, wenn die beiden 
Huſarenregimenter die Schöne Allee nach Langfuhr entlangkamen. Nicht 
nur die Regimenter wollte das Publikum fehen, Jondern auch deren 
Brigadekommandeur, den damaligen Rronprinzen 


Von all den Schönheiten der Umgebung zu Waller und zu Lande 
it Oliva nicht zu vergeſſen mit dem dahinführenden Jog. Bilderweg, 
der ganz eigenartig wirkt. Swiſchen dichten Baumbeſtänden find ſechs 
oder ſieben Lücken, die einen freien Blick auf die Bucht gewähren. 
Allen Naturfreunden iſt anzuraten: Geht und feht ſelbſt. Oder nein! 
Geht nur mit einem Ortskundigen, wenn ihr nicht genau Beſcheid wißt, 
es könnte ſich ereignen, daß ihr plötzlich einen halben Schritt in das 
gelobte Land Polen geratet, gefangengenommen und dann von dieſem 
jadiſtiſchen Volke noch mißhandelt werdet. 


100 FP rr 


Wer wußte zu diefer Seit in Danzig etwas von „den edlen Polen 
aus der Polakei“. Nie hörte man ein Wörtchen Polniſch, und ſelbſt 
wenn Polen dageweſen fein ſollten, bemühten ſich doch alle Deutſch 
zu Jprechen. Eine niedliche Anekdote will ich nicht unterdrücken: 


Nach dem Weltkriege kam einer meiner Bekannten in das zer⸗ 
jtörte Gebiet Nordfrankreichs und Jah da drei einfache Männer beim 
Sammeln von allerhand verbrauchtem Kriegsmaterial: Eiſen, Stahl, 
Kupfer. Er redete ſie franzöſiſch an, ſie verſtanden ihn nicht. Swei 
antworteten Deutſch. „Sind Sie denn nicht Sranzofen?“ fragte mein 
Bekannter. „Nein, wir jind Oeutſch-Polen, aber unfere deutſche 
Heimat iſt uns genommen und zu Polen wollen wir nicht, nun ſchlagen 
wir uns hier durch, bis ſich in Deutſchland etwos findet.“ — „So? 
Und wer ift der Dritte dort?“ „Den laffen Sie nur, der iſt auch ein 
Pole, aber ein ganz dummes Luder, der kann nicht mal Oeutſch.“ 


Die letzte Freude vor meiner Abreiſe 1913 war meine Teilnahme 
an der Einweihung der neuerbauten Villa meines Freundes Lesdorpf, 
in Geſellſchaft der Direktoren aller höheren Schulen. Als ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich wurde mein Wiederkommen ein Jahr ſpäter von allen 
angeſehen. 1914 hielt ich einen Kurſus in der Sprechtechnik in Nürn- 
berg ab und erreichte mit einem der letzten fahrplanmäßigen Süge 
Deffau. Dann kam der unfaßbare Krieg und als der beendet, gehörte 
das treudeutſche Danzig nicht mehr zum Deutschen Neiche. Es war 
ein unſelbſtändiger „FSrei“ſtaat unter polniſcher Oberhoheit geworden. 


Ein Croft iſt dabei doch, wenn auch ein ſchlechter, daß der Sriedens⸗ 
vertrag Jo überfein ausgeklügelt wurde, daß Jeine Seinheit der Wirk- 
lichkeit gegenüber nicht ſtandhalten kann, und ich als der letzte Schul- 
rezitator Danzigs ſage mir täglich: Was wir verloren haben, darf nicht 
verloren bleiben. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Sehn Jahre freie Stadt Danzig. 

Anläßlich des Sehnjahrestages der Gründung der Freien Stadt 
Danzig am 15. November Jind zahlreiche Betrachtungen erſchienen, 
die an die Bedeutung dieſes ſchickfalsſchweren Tages erinnern. Be- 
Jonders bemerkenswert ſind die Auslaſſungen des Geſchäftsführers des 
Danziger Heimatdienſtes, Dr. Ch. Rudolph, der die Alliierten für 
die Nuheloſigkeit Europas verantwortlich macht. Er ſchreibt u. a.: 
„Das Joch der Fron, das Joch der Unterdrückung des freien Willens 
ſteht an der Schwelle dieſes neuen Staatsweſens, um welches das ruhe— 
loſe Europa bereichert wurde. Macht brach proklamiertes Necht. 
Und Macht, ſtärker als Recht, iſt auch ein Seichen des zehnjährigen 
Beſtehens der Freien Stadt. Der Fluch des Nechtsbruches, der in 
Verſailles an Danzig begangen wurde, weicht nicht von ihren Serſen. 
Es iſt, als hätten ſich die Machthaber von Verſailles verſchworen, 
auf dieſem Fleckchen Erde recht viel zuſammenzutragen, was geeignet 
jein könnte, Unfrieden zu ſtiften. 


Sie hatten es in der Hand, zwiſchen der deutſchen und polnischen 
Nation dem nationalen Ausgleich den Weg zu bereiten. Sie haben 
dieſen großen Augenblick verpaßt, den ihnen die Geſchichte in die 
Hand gegeben hatte, nicht nur für Danzig, ſondern ebenſo für andere 
Teile der abgetrennten Gebiete. In keins dieſer Gediete iſt die Ruhe, 
in keins der nationale Friede eingekehrt.“ 


Dann entwirft er ein Bild von dem zehnjährigen Martyrium und 
den unſäglichen Kämpfen um die rechtlichen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Lebensfragen der Freien Stadt. Sie gipfeln in der An- 
klage, daß Polen Danzig dem wirtſchaftlichen Suſammenbruch aus- 
liefere, und daß die Kampfmaßnahmen Polens die Freie Stadt in eine 
Situation bringen, durch welche die Verſailler Regelung ins Wanken 
geraten muß. 


„Verwirrt fragt man ſich, wie ſich die Dinge in Danzig weiter 
entwickeln ſollen, wenn Danzig ſolche Stürme über ſich ergehen lajjen 
muß. Nun ſchon jehn Jahrel Wohin wird es mit Danzig kommen? 
Wann wird es mit Danzig ſo weit ſein, drängt ſich die Frage auf, — 
daß der Mißgriff von DBerjailles ſich in ſeiner ganzen Blöße entfüllt 
und fordernd an die Türen der Männer klopft, die die Geſchicke 
Europas lenken. Wird die Freie Stadt Danzig ein zweites Jahr- 
zehnt überſtehen?“ 


Die Auslaſſungen dieſes bekannten Danzigers ſchließen mit 
den Worten: „Eins ijt ſicher, Danzig wird kämpfen! Jahr für Jahr 
wird ſein Ringen ſchwerer und — entſcheidender werden, ein Ningen 
um den Kern der Dinge, um die Erfüllung der deutſchen Aufgabe 
Danzigs, die eine Aufgabe iſt des deutſchen Volkes in feiner 
Geſamtheit.“ 


Pflege der Sräber in der alten Heimat. 

Man ſchreibt uns: Die in Nr. 39 des „Oſtlands“ unter der Über- 
ſchrift „Pflege der Gräber in der alten Heimat“ veröffentlichte Su- 
schrift aus der Stadt Polen veranlaßt mich, perſönliche Eindrücke hier 
wiederzugeben. Nicht allein die Friedhöfe der Stadt Poſen ſind dem 


Verfall nahe; in den anderen Städten des uns entriffenen Oſtgebiets 
ſowie auf dem Lande fieht es in dieſer Beziehung noch ſchlimmer aus. 
Ich habe in den Sommerferien gelegentlich meines Aufenthalts in der 
alten Heimat auch einige Friedhöfe beſucht und war wirklich erſchrocken 
über das trübe Bild, das ſich mir hier darbot. Wie Oaſen in der 
Wüſte ſchauten die wenigen Pflegeſtätten auf den Friedhöfen hervor. 
Der größte Ceil der Gräber glich einem Trümmerfelde. Ich ſah gut 
erhaltene Denkfteine, zu denen Hügel gehörten, die gänzlich eingefallen 
waren und auf dener Unkraut und Dorngeſtrüpp meterhoch wucherten. 
Die Angehörigen find nach Deutſchland ausgewandert und kümmern 
ſich ſeitdem nicht mehr um die Gräber. Verſchiedene ſolcher Srab- 
hügel bargen gute Bekannte von mir aus früherer Seit her, deren 
nächſte Angehörige ich zum Teil in guten Stellungen in Deutſchland 
weiß, und die Namen auf den davorſtehenden Denkſteinen hatten einſt 
einen guten Klang in der Gemeinde. Ja, es macht einen beſchämenden 
Eindruck für einen Beſucher aus Deutschland, wenn er ſieht, wie in der 
alten Heimat Jo unendlich viele Gräber auf den Friedhöfen ungepflegt 
verkommen! Und für die Surückgebliebenen iſt es ein großer Schmerz, 
jeben zu müllen, wie ihr einft Jo ſchön gepflegter Friedhof auf dieſe 
Weiſe jetzt verſchandelt wird. Wohl in den meiſten Gemeinden wird 
ſich ein Pfleger der Gräber finden, man ſoll uur Verbindung ſuchen, 
In Sdunu wende man ſich an den Friedhofspfleger Auguſt Wende, 
der den Sdunuern roch aus der früheren Seit her bekannt iſt. Die 
Pflegegräber jind bei ihm in beſter Hut. Auch Kränze werden dort 
angefertigt. In Koſtſchin (etzt Koſtrzun) bitte man den Landwirt 
Karl Meyer um die Betreuung. Er hat mir zugeſagt, auf Wunſch 
die Gräber in feine Obhut zu nehmen. Auch kann man ſich au das 
betr. Pfarramt wenden. Sowohl in Sduny wie in Koſlſchin ſind 
die Pfarrämter wieder beſetzt. Vielleicht werden an dieſer Stelle auch 
von andern Orten Sriedhofspfleger bezeichnet. Möchte mein heutiger 
Appell nicht ungehört verhallen: „Pflegt die Gräber in der alten 
Heimat.“ Karl Siebe, Schenkenberg-Oelitzſch. 


Die jüngſte Stadt Polens. 


Der polnische Miniſterrat hat in feiner letzten Sitzung beſchloſſen, das 
Dorf Pelplin der Reihe der Städte zuzuzählen und ihm eine auf die 
ſtädtiſche Ordination gegründete Verfaſſung zu geben. Dieſe jüngſte 
Stadt Polens gehört zu den älteſten Ortſchaften im 
Staate; denn Pelplin wird ſchon in den Chroniken des 12. Jahr- 
hunderts erwähnt. Cin wunderliches Los hat es vermocht, die Er- 
hebung des Ortes Pelplin zu einer Stadt bis heute zu verhindern. 
Dieſes „Dorf“, das an der wichtigen Siſenbahnlinie Danzig 
— Warſchau liegt und auch D-Zugitation iſt, zählt augenblicklich 
ungefähr 5300 Sinwohner und beſitzt u. a. auch ein 
Slektrizitätswerk, das für drei Kreiſe Strom liefert, und 
eine Sucker jabrik, die rund 500 Arbeiter beſchäftigt. Dieſes 
ungewöhnliche Dorf iſt die Nejidenz des Culmer iſchofs, 
bat ein Predigerjeminar, ein achtklaſſiges Gum 
najium und eine gotiſche Kathedrale. Berühmt Jind 
die Orgeln der Kathedrale, die in Polen wohl einzig dastehen. Die 
1 9 e enthält auch ein Exemplar der berühmten Guten- 

erg-Bibel. 
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Gſthilfe. 


Die Neichsminiſter Schiele und Treviranus über die 
Offfragen. 

In einer Vertreterverſammlung des Verbandes der preußiſchen 
Landgemeinden, die am 20. November im Sitzungssaal des Reichstages 
in Berlin ſtattfand und in der in bemerkenswerter Weile zunächlt 
Reichskanfler Dr. Brüning und der Preußiſche Innenminiſter 
Severing das große Reformwerk der Reichsfinanzen und der 
deutſchen Wirtſchaft vertraten, ſprach auch Reichsernährungsminiſter 
Schiele, der dieſe Gelegenheit benutzte, die Bedeutung der Oſt⸗ 
fragen in den Vordergrund zu rücken. Er wies auf den Suſammen-⸗ 
hang zwiſchen Arbeitslofigkeit und landwirtſchaftlicher Verſchuldung 
hin. Der Wandertrieb vom Oſten nach dem Weſten 
müſſe wieder in die umgekehrte Richtung gelenkt 
werden. Das Drahtſeil unferer Wirtſchaft ſei in feine einzelnen 
Stränge aufgelöſt. Die einzelnen Wirtſchaftszweige müßten wieder an⸗ 
geglichen und neu geſtaltet werden. Freiheit und Brot ſei die Parole. 
Reichsminifter Treviranus ſprach dann als Neichskommiſſar für 
die Oſthilfe noch über letztere. Dabei betonte er, daß zunächſt der 
dringendſten Not der reinen Grenzgebiete geſteuert werden müſſe und 
daß dann nach und nach das Hilfswerk ausgebaut werden könne. — Es 
iſt zu begrüßen, daß nun auch von amtierenden Miniftern die Be- 
deutung der Oſtfragen und die Notwendigkeit der Oltbilfe dom vater- 
ländiſchen Standpunkt immer wieder betont wird. 


Oſtfonds auch für 1031 gefordert. 

Im Preußiſchen Landtag iſt ein deutſchnationaler Ur- 
antrag eingegangen, in dem darauf hingewieſen wird, daß im 
preußiſchen Haushalt für 1930 zur Linderung der großen Notlage in 
den öſtlichen Grenzgebieten ein Betrag von 15 Millionen Mark ein- 
geſetzt geweſen ſei, daß jedoch im neuen Haushalt ein ſolcher Betrag 
fehle. Die Regierung begründe den Fortfall des Betrages mit all- 
gemeinen Sparmaßnahmen. Es wird ein Beſchluß des Landtages ge- 
fordert, wonach das Staatsminiſterium Einſparungsvorſchläge im neuen 
Haushalt in Höhe von 15 Millionen Mark machen Jolle, damit der 
Oſtfonds im Haushalt für 1931 erhalten bleibe. 


* 
Vata Kauft Rittergut Ottmuth. 

Der tſchechiſche Schuhgroßinduſtrielle Bata hat jeinen Plan, in 
Oberſchleſien einzudringen, weiter verfolgt. Die Verhandlungen über 
Srunderwerb für ein großes Fabrikunternehmen ſind abgeſchloſſen: 
Bata kauft das Rittergut Ottmuth bei Gogolin (r. Groß⸗Strehlitz. 
Das Gelände hat ähnliche Sigenſchaften wie das ſeinerzeit in Aus⸗ 
ſicht genommene fiskaliſche Gelände bei Kandrfin; das Rittergut Ott- 
muth iſt ungefähr 2000 Morgen groß und liegt am rechten 
Ufer der Oder, dicht unterhalb von Krappitz nahe der Hauptbahn⸗ 
firecke Oppeln —Kandrzin. Bisheriger Beſitzer des Gutes Ottmuth 
war Graf Sponeck. N 


Neues aus Polen. 


Reformeu in Sicht. — Pilfudjki tritt zurück. 

Die Eröffnung des Sejm wird am 9. Dezember erfolgen. Das 
unſbi wird als Sejmmarſchall verſchwinden; an ſeine Stelle wird 
vorausfichtlic der frühere Miniſterpräſident Switalfki treten. 
Die Hauptaufgaben des Sejm werden die Annahme des Bud- 
gets und die Verfaſſungsänderung ſein. Es wird zu ver⸗ 
schiedenen Reformen im Sejm ſelbſt kommen: Vor allem ſoll dem 
Sejmmarſchall, der an ſich ſchon über eine ſtärkere Poſition als 
ſein Vorgänger verfügen wird, weil er ſich auf eine geſchloſſene 
Mehrheit ſtützen kann, eine größere Machtbefugnis gegeben 
werden. Die Abgeordneten follen keine Diäten mehr, ſondern nur 
noch Cagegelder, und zwar für die Teilnahme an einer Voll- 
ſitzuung, erhalten. Kommiſſionsſitzungen ſollen nicht mehr honoriert 
werden. Auch das Recht der freien Siſenbahnfahrt foll 
beſchränkt, und vor allem ſoll das Recht der Unantaſtbar keit 
der Abgeordneten beſchnitten werden. 

Aliniſterpräſident Pilfſudſki wird zurücktreten. Es heißt, 
daß er ſich zur Erholung nach Madeira begeben wird. An feine Stelle 
wird wieder Oberſt Slawek treten. Pilſudſki wird die wichtigen 
Poſten eines Kriegsminiſters und Armeeinſpektors auch während feiner 
Abweſenheit weiter bekleiden. Verſchiedene andere Minijterfeffel und 
einflußreiche Miniſterialſtellen werden mit alten Männern des Ro— 


— Enſſchädigungsweſen. — 


Der Stand des Entſchädigungsverfahrens. 

Die Reftverwaltung für Neichsaufgaben hat ſeit der Auflöſung 
des Neichsentſchädigungsamts für Kriegsſchäden, alſo in der Zeit vom 
J. April bis zum J. November 1930, insgeJamt 1574 Schlufenfjchädi- 
gungsbeſcheide mit 29351 678 N M. feſtgeſetzt. 

Hiervon entfallen auf Sach ſchäden 959 Fälle mit 24 306 462 N., 
auf Wertpapier ſchäden (d. h. im Ausland liquidierte Wert- 
popiere) 615 Sälle mit 5095216 N. 

Von der Geſamtzahl der Schlußentſchädigungsbeſcheide betrafen 
a) 987 mit 29856355 AM. Fälle mit einem Grundbetrag bis 
20 000 M., b) 587 mit 27 166043 NM. Fälle mit einem Grund- 
betrag über 20000 Im Salle zu a) handelte es ſich um 
550 Sachſchadensbeſcheide mit 171858 RM. und um 437 Beſcheide, 
Wertpapierſchäden betreffend, mit 213797 RM. Im Falle zu h) 
wurden 409 Sachſchadensbeſcheide mit 22 534 624 AM. feſtgeſetzt, 
während 178 Beſcheide mit 483) 419 RM. Wertpapierſchäden 
betrafen. 

Auf Srenzland⸗Oſt und Nord entfielen insgeſamt 
195 Sachſchadensfälle mit 1925 560 AM. Hierunter befanden ſich mit 
einem Grundbetrag bis 20 000 M. 117 Fälle mit 399 86 N M., 
mit einem Grundbetrag über 20 000 M. 78 Fälle mit 1334 574 AM. 

In dem eingangs erwähnten Seitraum find ferner 3401 Anträge 
auj e Son Beihilfen aus dem Härtefonds bearbeitet worden. 
Die Zahl der Bewilligungen betrug 901. Gezahlt wurden insgeſamt 
3 14% 7 NM. Auf Grenzland-Oſt und Nord entfielen davon 
574 Bewilligungen mit 02 68s RM. 


Kursentwicklung der Reichsjchuldbuchjorderungen. 


Die Befürchtung, die man bezüglich der Sicherſtellung des Jahres 
geldbedarfs in den letzten Wochen hegte, ſcheint überwunden ju fein. 


gierungsblocks neu beſetzt werden. Der „Nobotnik“ verzeichnet das un⸗ 
beſtätigte Gerücht, daß die Stellung des Außenminiſters 
Salefki erſchüttert ſei. 


Inzwiſchen werden, wie gemeldet 

Pilfudjkis Auslandsreiſe getroffen. Der Marſchall wird wahr- 
ſcheinlich nicht nur Madeira, ſondern auch die franzöſiſche und 
italieniſche Riviera beſuchen. Nicht ausgeſchloſſen iſt es, daß er an 
der nächſten Völkerbundstagung teilnehmen wird. 
Daran knüpft ſich die weitere Vermutung, daß die Auslandsreiſe 
Pilſudſkis nicht lediglich von Geſundheitsrückſichten diktiert if, 
ſondern daß der Marſchall mit dieſer Reife eine hochpolitiſche 
Million verbindet, wobei man nicht juletzt auch an eine Er- 
örterung der Korridorfrage denkt. Der rechtsſtehende 
„Wierzor Warſzawſki“ und andere Blätter verbreiten das Gerücht, 
daß die Schaffung eines Unterſtaatsſekretariats oder 
Miniſteriums für die nationalen Minderheiten ge- 
plant ſei. Für dieſen Pojten ſoll der in Oſtgalizien gewählte 
jüdiſche Abgeordnete Rosmarin auserjeben fein. — Die 
vor den Wahlen verhafteten Oppojitionsführer worden 
nach und nach aus dem Gefängnis entlaſſen, Jo 
Liebermann, Witos, Barlicki uſw. Die Sreigelajfenen verweigern 
jegliche Auskunft über ihre Seſtungshaft. Korfanty Jitt noch. 
Obwohl dieſes noch nicht in den Sinsſätzen zum Ausdruck kam, konnte 
man doch ſchon ein größeres Aulagebedürfnis feſtſtellen. Auch die 
erſten Kreditſtellen, die in den letzten Wochen mit Beleihungen von 
Wertpapieren und Schuldbuchforderungen zurückbielten, ſtellten 
wiederum größere Darlehnsbeträge zur Verfügung. Dieſe Umſtände 
bewirkten in den letzten Tagen eine Beſſerung der Schuldbuchkurſe, 
wenn auch nur von einigen Prozenten. Berückſichtigt man die ver- 
hältnismäßig hohe Verfinſung der Schuldbuchforderungen, bejonders 
der ſpäteren Sälligkeiten, die ſich infolge der jetzigen niedrigen Kurſe 
ergibt, ſo kann man vielleicht Ende dieſes Jahres ſchon mit einem 
weiteren Steigen der Schuldbuchkurſe rechnen. Vorausſetzung hierfür 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Vertrauen zur Reichsregierung nicht er- 
ſchüttert wird. und daß ſonſtige innerpolitiſche Ereiguille die Kurs- 
beſſerung nicht verhindern. — Am 2. Dezember d. J. wurden folgende 
unverbindliche Verkaufskurfe genannt: 


wird, die Vorbereitungen für 


Alte Polenſchäden 
193]: 8a 
1932: 94 
1935: 91. 
1934; 80 7. 
1935: 85 1935: 82 
1936: 0% 1936: 924 
1937: 77 . 
1938: 764 
1939: 741; 1959: 74 
1940: 78 1940: 70 
1941: 71% 194: 7 
1942: 9 1942: 6894 
1993: 9% 
1944: 68 * 
1945: 68 94 
94648: 68 1946—48: 67 


Wiederaufbauzuſchläge 
1944— 45: 26, 1946 —48: 26%, 
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TITTEN IT 


Das „Gſtland“ als Kampforgan. 


In den letzten Wochen find uns aus unſerem Leſerkreiſe Su— 
ſchriften in beſonders großer Sahl zugegangen, in denen uns die Sus 
jimmung der Abſender ausgeſprochen wurde ju der energischen und 
umfaſſenden Aktion, durch die wir das unerhörte deutſchfeindliche 
reisen der polniſchen Preſſe Liesfeits und jenſeits der Grenze unter 
Auführung zahlreicher polnischer Preſſeſtimmen enthüllt haben. Dieſe 
Darlegungen haben weite Kreife, die nicht polniſch verſtehen, einen 
Einblick tun laſſen in das verwerfliche, überaus gehäſſige und ziel⸗ 
bewußte Treiben des Polentums und in die perfide Abſicht, durch 
Aufbauſchung an ſich bedeutungsloſer Vorkommniſſe, durch Ver- 
drehung von Catbeſtänden in ihr Gegenteil, durch Verallgemeinerung 
belangloſer Swiſchenfälle zwiſchen Deutſchen und Polen diesjeits der 
Grenze und durch darauf begründete maßlos übertriebene Klagen über 
polniſchen Märturertum, über Verfolgung von Polen in Deutjchland 
durch deutſche Stoßtrupps uſw. die Deutjchen als maßlos terroriſtiſch 
und unduldſam erſcheinen zu laſſen und die Polen gegen die Deutſchen 
zu fanatiſchem Haß und zu Nachetaten zu entflammen und Jo den 
ohnedies großen Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Polen noch zu ver- 
tiefen und untilgbar zu machen. Dadurch hoffen die polniſchen Draht- 
zieher bei den in Deutjchland lebenden Polen das Nationalgefühl 
zur Siedehitze zu entflammen und ſie Jo zu bewegen, immer neue 
polniſche Forderungen aufzuftellen und mit Leidenſchaft zu vertreten. 
Sugleich aber wollen ſie dadurch der Neigung der Polen jenjeits der 
Grenze, das Deutſchtum mit allen Mitteln auszurotten, neue Nahrung 
geben. Durch eine Neihe von Nummern haben wir dieſes polniſche 
Treiben unter mörtlicher Anführung polniſcher Auslafſungen ein- 
gehend beleuchtet. Viele Ortsgruppen haben uns mitgeteilt, daß 
ihnen dieſes Material jür ihre Arbeit und für Vorträge ſehr wert- 
voll gewſeen iſt. Darüber hinaus haben viele Leſer uns mitgeteilt, 
daß dieſer Einblick in die polniſche Preſſe geradezu Entſetzen in 
ihnen wachgerufen hat. Die meiſten von ihnen bemerken, daß nichts 
die Notwendigkeit der Arbeit des Oftbundes und das feſte Suſammen- 
ſtehen der Ofimärker zur Bekämpfung des Polentums mehr erwieſen 
habe wie dieſe Sulammenſtellungen und Kommentierungen polniſcher 
Preſſeſtimmen. Auch von Parlamentariern und ſonſtigen Politikern 
wie auch von behördlichen Stellen iſt uns geſchrieben worden, daß ſie 
darin ein außerordentlich wertvolles Material erblicken und daß auch 
lie erſchüttert ſcien von dem Eindruck, den dieſes polniſche Treiben 


| Aus der Bundesarbe — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Angermünde feierte am 10. November ihr zehn=- 
jähriges Bestehen. Der große Saal der Reichshalle war bis auf den 
letzten Platz beſetzt. Nach der Begrüßung fireifte der Vorſitzende 
kurz die Verhältniſſe, die zur Gründung des Bundes geführt haben. 
Der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Konrektor Vater, 
überbrachte die Grüße des Bundespräſidiums und des Landes- 
verbandes und überreichte 30 Mitgliedern, die der Ortsgruppe bereits 
zehn Jahre angehör das Treuabzeichen. Auch der Vorſitzende der 
(‚rtsgruppe Bad Sreienwalde a. d. O., Herr Profeſſor Menzel, 
hatte es ſich nicht nehmen laſſen den Abend bei uns zu verbringen, 
Grüße und Wünſche feiner Ortsgruppe überbringend. Gute Muſik, 
Vorträge, Neigen und ein Luſtſpiel in drei Akten ſorgten für Unter— 
haltung. 


Sandzsverband Oſtmark. 


Ortsgruppe Sorft (Lauſitz)z. Die Oktoberverſommlung wurde mit 
einer Trauerfeier für den verſtorbenen erſten Vorſitzenden, Herrn 
Lehrer Paul Conn, eingeleitet. Nach einigen ſtimmungsvollen 
Mujikvorträgen des „Oſtmärker- Streichquartetts“ hielt Herr Georg 
Holkunder eine eindrucksvolle Gedenkrede. Er zeichnete das be⸗ 
deutſame Vereinswerk des ſo früh Verſtorbenen, der Gründer der 
Ortsgruppe war und dieſe über zehn Jahre mit großem Eifer ziel⸗ 
bewußt geleitet und betreut hat. Beſonders ſtellte der Redner die 
innige Heimatliebe und unentwegte Heimattreue des Verſtorbenen in 
den Vordergrund und bezeichnete ihn als ſteten Verfechter der hohen 
Siele des Deutſchen Oſtbundes. Swei weitere gehaltvolle Mujikjtücke 
beſchloſſen die würdige Gedenkfeier, die bei allen Anweſenden einen 
tiefen Eindruck hinterließ. — In der darauffolgenden Monatsver⸗ 
jammlung berichtete der Schriftführer des Vereins über die jüngſten 
Vorgänge in der entriſſenen Ojtheimat. über die Sterbekajje, die 
der Oſtbund auf Grund des Vertragsabkommens mit der Sduna unter 
Festlegung günſtigſter Bedingungen ſür feine Mitglieder geſchaffen hat, 
gab der Kaſſenwart des Vereins erſchöpfenden Aufſchluß. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Sagan beging am 26. Oktober ihr 10. Stiſtungs⸗ 
feſt, zu dem auch Landsleute aus Sorau und Sprottau und heimat⸗ 
treue Oberſchleſier in großer Zahl erſchienen waren. Nach mehreren 
einleitenden Mujikftücken der Stadtkapelle und einem Vorſpruch 
(Frl. Rricke) gedachte der 1. Vorſitzende, Herr Neumann, der 
Gründer der Saganer Ortsgruppe, Profeſſor Könnemann, 
Stein, Steinke, Wende, Weigt, Bedewitz, an= 
delt, Schaube und Schulz. Eine bejonders würdige Ausge- 
ſtaltung erfuhr die Sehnjahrfeier durch die Seſtrede von Paſtor 
Schulze. In zu Herzen gehenden Worten ſprach der alte Brom- 


auf ſie gemacht habe. 
hervorgehoben: 

„Bitte, ſenden Sie das „Oſtland“, namentlich Nr. 47, an den 
Völkerbund nach Genf, rot angeſtrichen. Aus keiner anderen Seitung 
kann der Völkerbund in Jo gedrängter Kürze, wie in Ihrem Blatte 
aufgeführt, die Schandtaten der Polen entnehmen.“ 

In einer langen Suſchrift eines Leſers des „Oſtlands“, des Herrn 
Dr. Sultav Sch. in S., heißt es u. a.: 

„Mit großem Intoreſſe und ſtarker perjönlicher Anteilnahme leſe 
ich ſeit mehreren Monaten die Seitſchrift „Oſtland“. Die letzten 
Nummern des Blattes ſind überwältigend in der Sülle 
des Materials, das über die Deutſchenhetze in 
Polen und die Hetze der polniſchen Prefle in 
Deutſchland berichtet. .. Der Deutjche Oſtbund lenkt die Auf- 
merkſamkeit ſeiner Mitglirder und Freunde auf die gefährdete Grenze 
im Ojten und ift, ſeinem Wahlſpruch nach, gewillt, die Geſinnung: 
„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſeinl“ möglichſt vielen 
deutſchen Herzen einzupflanzen.“ Der Verfaſſer macht dann beachtens- 
werte Vorſchläge, ju deren Begründung er noch bemerkt: „Es gilt 
zunächſt, dem deutſchen Volke in ſeiner Geſamtheit die Gefahr, die 
ihm von Oſten droht, die es aber durchaus noch nicht erkannt hat, zu 
zeigen und es willig zu machen, die Brüder ... auch mit der Cat zu 
unterſtützen.“ 

Ein anderer Landsmann, Paul C. in S. i. Pom., läßt ein längeres 
Schreiben wie folgt ausklingen: 

„. . . . Sch laſſe meinen in Polen lebenden Eltern regelmäßig das 
„Oltland“ zukommen. Meine Mutter ſchreibt geſtern dazu: „Ich leſe 
das ‚Oltland‘ mit Vorliebe.“ 

Geben Sie doch bitte die Anregung, daß jeder „Oſtland“-Bezieher 
jeinen Bekannten und Verwandten in Polen die Seitung zuſchickt.“ 

Dazu bemerken wir, daß das „Oftland“, wie feſtgeſtellt worden 
iſt, durch eine Veröffentlichung der polniſchen Regierung im „Monitor 
Polski“ vom 9. September 1929 in Polen verboten if. Das 
ſchließt natürlich nicht aus, daß es in geſchloſſenem Briefe nach Polen 
verſandt werden kann. 

Wir möchten nicht verfehlen, den vielen Einſendern von Suſchriften 
herzlich zu danken jür ihre Zuſtimmung und die warme Anerkennung, 
die ſie uns bei der Gelegenheit ausgejprochen haben. 


Von den vielen Suſchriften ſei die folgende 


berger über die alte Heimat. Der unterhaltende Teil des Abends 
brachte gemeinſame Sefänge und ſchöne Chorgeſänge von Mitgliedern 
der „Voruſſia“ unter Leitung von Landsmann Steinke. Die 
Sänger holten ſich ſtarken Beifall, ebenſo wie mehrere junge Damen 
mit ihren ſchönen Neigen: Lotosblume und Winzerreigen. Den Dank 
und Glückwunſch der Sorauer und Sprottauer Oftbundortsgruppen 
und der Saganer Ortsgruppe der Vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier ſprach der Vorſitzende der Sorauer Ortsgruppe aus. 
Der Vorſitzende Neumann gedachte zum Schluß des bisherigen 2. Vor- 
ſitzenden der Ortsgruppe, des Landsmanns Sauke, der nach Pots- 
dam übergeſiedelt, zu dieſem Selte aber hierher gekommen war. 


Landesverband Schiejien. 


Kreisgruppe Waldenburg i. Schl. In der Monatsverſammlung am 
28. September, in welcher zunächſt geschäftliche Sachen, wie Protokoll— 
genehmigung, Aufnahme neuer Mitglieder uw. zur Erledigung kamen, 
hielt der Kreisoberſekretär Schlabs- Waldenburg, früher Kempen, 
einen Vortrag ber ſeine Eindrücke gelegentlich des Beſuchs der 
Heimat in der Zeit vom 11. Juli bis 26. Juli 1930. Aus dem an 
intereſſanten Beobachtungen reichen Vortrag werden einige Einzel- 
beiten in der nächſten Nummer der Beilage „Am oſtmärkiſchen Herd“ 
mitgeteilt werden. 

Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Altdamm. Bei dem Stiftungsfeſt der Ortsgruppe am 
11. Oktober ſprach Stadtinſpektor Altenburg (Stettin) über die 
Lage im Oſten und die Aufgaben des Deutſchen Oſtbundes: Sicherung 
der Ostgrenze und Mitarbeit an der Surückgewinnung der entriſſenen 
Gebiete. Stadtbauinſpektor O. Schmidt (Stettin) übermittelte die 
Grüße der Ortsgruppe Stettin und behandelte die wirtſchaftspolitiſche 
Bedeutung des Oſtbundes. Für die oſtmärkiſchen Frauen ſprach Frau 
Engelmann (Stettin), die Leiterin des Frauendienſtes im Landes- 
verband. Das Heimatſpiel „Wir halten das Land“ wurde mit viel 
Liebe dargeſtellt. 

Die Ortsgruppe Stralſund (Verein der heimattreuen Oſtdeutſchen) 
veranſtaltete unter ſtarker Beteiligung am 4. Oktober im Turner- 
vereinshaus am Weidendamm einen Werbe- und Heimatabend. Er- 
ſchienen waren u. a. der 1. Vorſitzende des Landesverbandes Pommern, 
Archivrat Dr. Rupke, Stettin, als Vertreter des Negierungs- 
präſidenten Schulrat Schönfeld, als Vertreter des Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande Herr Bethmann, und Vertreter der 
Ortsgruppen Bergen und Demmin. Nach einigen Vorträgen der 
Kapelle klang in einem von Frau Sill geſprochenen Vorſpruch die 
Not der Ostmark ernſt und mahnend auf. Der Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Rektor i. R. Wenski, ſprach über die Schönheit des 
Weichſel- und des Poſener Landes, ſeine §ruchtbarkeit, ſeinen Neich⸗ 
tum, die arbeitſame und fromme Bevölkerung und ihre Kultur, die nicht 
geringer und ſchlechter Jei als die anderer deutſchen Provinzen. Der 
Ostmark Not ſei des Reiches Not; er hoffe beſonders auch auf eine 
tätige Mitarbeit der Frauen im Kampfe um die Heimat gegen das 
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vordringende Polentum. Deutſch war das Oftland tauſend Jahr, deutſch 
joll es bleiben immerdarl In einem Lichtbildervortrag von Archiorat 
Dr.Rupke, Stettin, „Poſen und Weſtpreußen“ wurde die im Wort 
geſchilderte Heimat in Bildern lebendig. Auch auf der Bühne warb 
man für die Heimat und ließ ihre Not in dem oſtmärkiſchen Heimat⸗ 
ſpiel „Wir halten das Land“ wach werden. Mit Hilfe der Firma 
Chierfeld war ein ſehr hübſches Bühnenbild geſchaffen worden. 
Frau Sill trug mit einigen Liedern und einem Melodrama zum 
weiteren Gelingen des Abends bei. 
Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 
Die Zehnjahrfeier des Landesverbandes in Eſſen 

und der Ortsgruppe Efjen des Deutſchen Oſtbundes am 16. November 
in ſämtlichen Sälen der Kaupenhöhe, über die wir ſchon kurz berichtet 
haben, nahm einen ſehr ſchönen, erhebenden Verlauf. Vormittags 
10 Uhr verſammelten ſich die Vertreter der Ortsgruppen und Freunde 
des Oſtbundes im Speijejaal der „Kaupenhöhe“. Der mächtige Speile- 
Jaal konnte kaum die große Sahl der Teilnehmer fallen, welche der 
Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Lehrer Sieg (Dortmund), be⸗ 
grüßen konnte. Derſelbe fand Worte des Dankes an alle und be- 
jonders an den aus Berlin herbeigeeilten Präſidenten des Deutſchen 
Oftbundes, Herrn Emanuel Ginſchel. Mit besonderer Freude be- 
grüßte er auch Herrn Regierungsdirektor Fritze vom Nuhrſiedlungs- 
verband und den Vorſitzenden der Genoſſenſchaft Wiederaufbau, Herrn 
Albert Günther. In ſeiner Anſprache ließ Herr Bundespräſident 
Ginſchel noch einmal den jahrelangen Kampf des Deutſchen Olt- 
bundes und der in der großen Arbeitsgemeinſchaft in Berlin ſufammen⸗ 
geſchloſſenen Geſchädigtenverbände um die Entſchädigung vorüber⸗ 
ziehen. Er erklärte, daß die ſog. Schlußentſchädigung niemals als 
Jolche anerkannt werden könne und daß der Deutſche Oſtbund und die 
Arbeitsgemeinſchaft nicht eher ruhen würden, als bis den Geſchädigten 
ihr volles Recht würde. Er erinnerte an das Slüchtlingselend in den 
Flüchtlingslagern, an die Nieſenarbeit der Slüchtlingsfürſorge, an die 
kulturelle. Tätigkeit des Oſtbundes. Er überbrachte die Grüße des Ge— 
ſamtpräſidiums, dankte dem Landesverband für ſeine zehnjährige treue 
Arbeit, wobei er beſonders der großen Verdienjte des Landesverbands- 
Geſchäftsführers, Herrn Willy Kaſchik (Eſſen), welcher ſeit Srün⸗ 
dung des Landesverbandes deſſen Geſchäfte geführt hat, gedachte. 
Aber nicht nur ſei es die Aufgabe des Deutſchen Oſtbundes und feiner 
Sandesverbände und Ortsgruppen, für eine gerechte Entſchädigung zu 
kämpfen, ſondern es fei deren Pflicht, das deutſche Volk zu rüſten und 
zu wecken für den Kampf um die Wiedergewinnung der verlorenen 
Oſtmark. Beſonders habe der Deutſche Oſtbund es ſich angelegen ſein 
lajjen, die ſtädtiſche und ländliche Siedlung zu fördern. So ſeien unter 
Führung des Oſtbundes eine Reihe ländlicher und ſtädtiſcher Siedlungen 
entſtanden, unter Leitung des Herrn Präfidenten Geheimrat Sch mit, 
woes eine große Leiſtung bedeute. Im ganzen ſeien bereits 809 ſtädtiſche 
Wohnungen für die Verdrängten erſtellt und 300 ländliche Siedler 
auf insgeſamt 20000 Morgen angeſetzt worden. Er wünſche 
dem Landesverband im zweiten Jahrzehnt ſeines Beſtehens un⸗ 
ermüdliche Tatkraft und Erfolg ſeiner Arbeit. Nachdem der Bei— 
fall, weſche dieſe Rede bei den Zuhörern auslöſte, verrauſcht war, 
ſprach der Landesverbands-Geſchäftsführer, W. Kaſchik (Ejjen), 
über „Sehn Jahre Landesverbandsarbeit“. Er gab einen intereſſanten 
überblick über Werden und Wirken des Verbandes, beſonders über 
die Flüchtlingsfürſorge, die Beratung und Vorprüfung in der Ent- 
ſchädigungsfrage, und führte dann ferner aus: Um unſern ſo hart ge- 
prüften Mitgliedern zu einer geſunden und zweckdienlichen Wohnung 
bzw. zu einem Eigenheim zu verhelfen, wurde 1926 im Rahmen des 
Landesverbandes die „Gemeinnützige Wohnungsgenoſſenſchaft Oſtmark“ 
(e. G. m. b. H.), Eſſen, gegründet, welche 1928 den Namen „Wieder- 
aufbau“ annahm und als Genoſſen nicht nur Oſtmärker, ſondern auch 
Kriegsbeſchädigte, Kriegsgeſchädigte, Grenz-, Kolonial- und Auslands- 
deutſche aufnimmt. Dank der uns durch das Verbandspräſidium des 
Nuhrkohlenbezirks, die provinziellen Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
Dortmund und Oüſſeldorf, die Stadtoberhäupter und Stadtväter ge— 
währten Unterſtützung iſt es uns gelungen, bisher folgende Wohnungen 
zu errichten: in Dahlhaufſen (Ruhr) 21, Bochum-Oberdahlhauſen 67, 
Bochum-Linden 9, Hattingen 56, Langenberg (Rhld.) 33, Neckling- 
hauſen 30, Bottrop 26, Dinslaken 25, Eſſen 10, Herne 60, Geljen- 
kirchen 16, zuſammen 353 Wohnungen. Neben der Erſtellung der 
Wohnungen war es auch möglich, einer Anzahl unſerer Bauhand— 
werker und Arbeiter nutzbringende Beſchäftigung zuzuweiſen. Die im 
Jahre 1928 mit dem Hovad-Konzern abgeſchloſſene Rollektiv- 
Sterbeverſicherung hat in zahlreichen Sällen mildernd die 
Not gelindert. — In der Arbeit für die Erreichung unjeres Wahl- 
ſpruches „Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein“, für 
unſere geliebte Heimat, waren es vor allem die Sahnenweihen unſerer 
Ortsgruppen Eſſen, Dortmund, Weſel, Oſtwennemar, Barmen, Duis- 
burg, Gladbeck, Oberhauſen und Hattingen ſowie große Veranſtaltungen 
vieler anderer Ortsgruppen und die beſonderen Kundgebungen des 
Dandesberbandes in Eſſen, Gronau, Dortmund, Dahlhauſen-Hattingen, 
Gelſeukirchen, Hamm und Barmen, welche auch die einheimſſche Be- 
völkerung, dank der Mitarbeit der Städte und Preſſe, auf die für 
das ganze Volk ſo wichtige Oſtſache aufmerkſam machten. — Inner- 
halb der zehn Jahre führten den Vorfitz des Landesverbandes die 
Herren Voß beck (Eſſen), Oberbürgermeiſter a. D. Wilms Poſen 
(Düffeldorf), Auguſt Dohmen (Eſſen), Edwin Dobrowolſki 
(Ellen), Wilhelm Topp (Gladbeck), Max Hein (Köln) und Herr 
Jofef Sieg (Dortmund). — Zum Schluß betonte Redner: Nück- 
ſchauend kann ich wohl Jagen, daß die Führer des Landesverbandes 
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und die Vorſitzenden der angeſchloſſenen Ortsgruppen zuſammen mit 
deren Mitgliedern ernſte und erfolgreiche Arbeit im Dienſte an 
unſerer verlorenen geliebten Heimat geleiſtet haben. 

Nicht nur der Inhalt der Ausführungen des Herrn Kaſchik, ſon- 
dern auch die Dankbarkeit für ſeine zehnjährige Arbeit und die Wert⸗ 
ſchätzung feiner Perſönlichkeit fanden begeiſterten Ausdruck in dem 
rauſchenden Beifall, welcher ihm zuteil wurde. 

Herr Negierungsdirektor Fritze überbrachte die Grüße und 
Glückwünſche des Ruhrſiedlungs verbandes. Er führte aus, 
daß er die Arbeit des Deutſchen Oftbundes auf dem Gebiete der 
ſtädtiſchen Siedlung, welche durch die Gemeinnützige Woh- 
nungsgeſellſchaft „Deutſcher Oſtbund“, Sweigſtelle Rheinland und 
Weſtfalen, und durch die Genoſſenſchaft „Wiederaufbau“, der Genoſſen— 
ſchaft des Landesverbandes Nheinland und Weſtfalen, geleiſtet würde, 
mit beſonderem Intereſſe verfolgt und feſtgeſtellt habe, daß beide 
Stellen, entgegen Erfahrungen bei andern Baugenoſſenſchaften, ohne 
NRückſchläge und ohne Verluſte vorzüglich gear⸗ 
beitet und ſich das Vertrauen der maßgebenden Behörden er- 
worben hätten. Er werde dafür eintreten, daß dieſen beiden Stellen in 
Sukunft in noch erheblicherem Maße Reichsmittel für Bauzwecke zur 
Beifügung geſtellt würden, damit ſie ihre vaterländiſche Aufgabe er⸗ 
füllen können, die vertriebenen Oſtmärker im Weſten heimatsfroh zu 
machen. Natürlich wurden diefe anerkennenden Worte des Regie- 
rungsvertreters von der Verſammlung mit Dankbarkeit und ſtarkem 
Beifall aufgenommen. 

Im Namen und im Auftrage der Genoſſenſchaft „Wiederaufbau“ 
überbrachte ihr Vorſitzender, Herr Albert Günther (Duisburg), die 
Glückwünſche der Genoſſenſchaft. Er legte dar, daß die Genoſſenſchaft 
ein Kind des Landesverbandes ſei. Die Genoffenjchaft ſei aus ganz 
kleinen Anfängen entſtanden und hätte ſich, wie die Ausführungen des 
Herrn Negierungsdirektors bewieſen, durchzuſetzen verſtanden, jo. daß 
fie heute gut fundiert ſei. Einigkeit innerhalb der Genoſſenſchaft und 
engſte Verbundenheit mit dem Landesverband ſeien die Voraus- 
ſetzungen weiteren Gedeihens, und deshalb habe der Vorſtand der Ge— 
noſſenſchaft beſchloſſen, dem Landesverbande zu ſeinem Ehrentage die 
Büfte Hindenburgs zu überreichen, des großen Deutſchen, 
welcher Träger der deutſchen Einheit und Protektor des Deutſchen 
Oftbundes ſei. Redner ſchloß mit einem Hoch auf den Neichspräſidenten. 
Die Worte des Redners und die Gabe der Genoſſenſchaft riefen bei 
der Verſammlung lebhafteſten Beifall hervor. Der Vorſitzende des 
Landesverbandes, Herr Lehrer Sieg (Dortmund), nahm nun die ver- 
ſchiedenen Ehrungen vor. Er überreichte dem Herrn Präſidenten 
Sinſchel, dem Herrn Negierungsdirektor Fritze, dem Vor- 
ſitzenden der Genofenſchaft „Wiederaufbau“ und allen Mitgliedern, 
die zehn Jahre zum Oſtbund gehören, künftlerifch ausgeführte, mit dem 
Oſtbundwappen verſehene Ehrenpokale und kredenzte den Geehrten 
den Ehrentrunk. Eine Reihe treuer Mitarbeiter an der Oſtbund⸗ 
arbeit erhielten Treunadeln. Dem ehemaligen Vorſitzenden des 
Landesverbandes, Herrn W. Copp (Gladbeck), überreichte Herr Sieg 
ein Buch, während ihm ſelbſt durch das Landesverbandsvorſtandsmitglied 
Herrn Barkenfeld (Barmen) ebenfalls in Dankbarkeit ein Buch als 
Chrengabe überreicht wurde. Die Landesverbandsehrungen fanden 
jedoch ihren Höhepunkt in der Überreichung einer goldenen Uhr mit 
eingravierter Widmung an den Landesverbandsgeſchäftsführer, Herrn 


. Kaſchik, welche von den Ortsgruppen des Landesverbandes unter 


Beteiligung des Präſidiums des Deutſchen Oſtbundes, der Gemein- 
nützigen Wohnungsgeſellſchaft „Deutſcher Oſtbund“ (Berlin) und der 
Senofjenschaft „Wiederaufbau“ geſtiftet war. Der Jubilar nahm 
dieſes wohlverdiente Ehrengeſchenk unter braufendem Beifall der 
Vorſammiung mit einigen tiefbewegten Worten entgegen. Es folgte 
nunmehr die Ehrung der Ortsgruppe Ellen zu deren jehnjährigem Be 
ſtehen. Herr Sieg fand berzlihe Worte der Beglückwünſchung und 
wies darauf hin, daß die Ortsgruppe Effen die älteſte und größte Orts- 
gruppe des Landesverbandes ſei. Er wünſchte ihr weiteres Blühen und 
Gedeihen und die bewährte Führerſchaft im Landesverband. Eine 
große Sahl von Creunadeln konnte er denjenigen Mitgliedern 
überreichen, welche zehn Jahre in Treue zur Ortsgruppe geſtanden 
hatten. Da unter der Verſammlung das Ehepaar Krauſe (Eſſen) 
weilte, das die goldene Hochzeit feierte, wurde dieſem nach oſt⸗ 
märkiſchem Brauch Glückwunſch und Ehrung zuteil. Die Vorfitzende 
des Frauendienſtes, Frau Maaſer, überreichte dem am blumen- 
geſchmückten Ciſch ſitzenden Jubelpaar einen mit den Oſtbundfarben 
Blau- Weiß⸗Sold geſchmückten Frühſtückskorb. Die Ortsgruppe hatte 
ſchon am Vorabend durch ihr Vorſtandsmitglied Herrn Kufeld ein 
Kaffeeſervice mit Widmung überreichen laſſen. Nach dieſen Ehrungen, 
welche allen Teilnehmern eine dauernde Erinnerung an dieſe unvergeß⸗ 
lichen, feierlichen Stunden fein werden, ſchloß Herr Sieg die Sitzung 
mit herzlichem Danke an die Erſchienenen und dem Wunſche, daß dieſe 
Stunden die Herzen geftärkt haben mögen zum neuen Kampfe um die 
über alles geliebte Heimat. — Über die Hauptveranſtaltung, die er- 
hebende große öffentliche Kundgebung und ihrem Maſſenbeſuch und über 
das Jugendtreffen berichten wir in der nächſten Nummer. 


600 Kalender für 1931 


beftellte der Landesverband Magdeburg. Stettin hat, wie ſchon mit⸗ 
geteilt, 300 Stück angefordert. Wer folgt diefen ſchönen Beiſpielen? 
Wer noch keinen Kalender beſtellt hat, wende ſich umgehend au die 
Vundesgeſchäftsſtelle. 
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Perjönliches. 
Die Gedächtnisjeier für Dr. Käthe Schirmacher, 
die der Frauenausſchuß und der Oſtmarkenausſchuß der Doutſch⸗ 
nationalen Volkspartei am 2. Dezember abends in der Seſthalle des 
Preußischen Landtages veranſtalteten, war ſehr zahlreich beſucht und 
verlief erhebend. Exzellenz von Kries, der Vizepräſident des 
Landtages, Frau Abg. Annagret Lehmann und Frau Abg. Dr. 
Cliſabeth Spohr, ſchilderten in ihren Anſprachen Leben und Wirken 
der Verſtorbenen, die von Frau Dr. Spohr mit Recht als eine heldiſche 
Natur bezeichnet wurde, ihre Tätigkeit als Mitglied der National- 
verJammlung ſowie als Schriftſtellerin und Vortragende für den 
Wiederaufbau des Vaterlandes und die innere Erſtarkung und Er- 
tüchtigung des Volkes, wobei ſie ganz beſonders auch ihr ſtetes, 
warmes und tapferes Eintreten für ihre Vaterstadt Danzig und für 
die geſamte Oſtmark beroorhoben. Herr Graf Baudilfin, der 
Vorſitzende des Oſtausſchuſſes, betonte namens der Oftverbände, die 
überparteilich ſeien, daß dieſe in Anerkennung der großen Verdienſte 
der Verſtorbenen um die Oſtmark auch ihrerfeits aufrichtiger Trauer 
Ausdruck gäben über den großen Verluft, den die oſtmärkiſche Sache 
durch das Hinſcheiden der Frau Dr. Käthe Schirmacher erlitten hat. 
Er zeichnete in großen Zügen auch jeinerjeits das unentwegte Ein- 
treten der Verſtorbenen für die Nettung der Oſtmark Jeit dem Zu- 
ſammeubruch des Vaterlandes und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
ihre leidenſchaftliche Heimat- und Vaterlandsliebe, die ſich in ihren 
Schriften ausprägt, durch dieſe auch nach ihrem Tode fortwirken 
möge zum Heile der Oftmark, deren unmögliche neue Grenze die Ver- 
jtorbene unentwegt bekämpft habe. Vorleſungen aus den Werken 
der Verſtorbenen und stimmungsvolle muſikaliſche Vorträge vervoll- 
ſtändigten die ſtarken Eindrücke, die man bei der Seier von dem 
aufrechten Charakter, dem hingebenden vaterländiſchen Wirken und 
der echt oſtmärkiſchen Geſinnung der Verſtorbenen erhielt. Als 
Vertreter des Oftbundes nahm Bundespräſident Ginſchel an der 
Gedächtnisfeier teil. 
Geheimrat Brieſe f. 

Eine der bekannteſten Perſönlichkeiten Schneidemühls, Geheimrat 
Brieſe, iſt in der Nacht vom 29. zum 30. November geſtorben. Emil 
Adalbert Briefe wurde am 5. Oktober 1858 -in Dt. Krone ge- 
boren. Er befuchte dort das Sumnaſium und ſtudierte Medizin in 
Greifswald. Im Mai 1884 kam er nach Schneidemühl. Bis zum 
J Januar 1930 war Geheimrat Briefe Bahnarzt. Er war ferner 
Vorſtandsmitglied des Allgemeinen Deutſchen Bahnärztevereins, der 
Arztekammer Brandenburg⸗ Grenzmark Pofen-Weftpreußen und lang- 
jähriger Vorſitzender des Schneidemühler Arztevereins und des Bahn— 
ärztevereins Often und Königsberg. Lange Jahre war Geheimrat 
Brieſe Mitglied der Stadtberordnetenverſammlung und war auch 
längere Zeit deren ſtellvertretender Vorſteher. 

* 


Geboren: Ein Sohn Pfarrer Johannes Steffan! (Sohn des 
Superintendenten St. in Jarotſchin) und feiner Frau Ottilie, geb. von 
Schweinichen, in Thorn. 

Silberne Hochzeit: Ciſchlermeiſter und Hausbeſitzer Albert Drews 
und ſeine Chefrau Hedwig, geb. Klinger, in Berlin-Spandau, Meter- 
ſtraße 3, früher Bromberg, Livoniusftr. 9, am 15. 10. (Drews iſt 
langjähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Berlin-Spandau); 
Oberzollſekretär Emil Sabre nehft Gottin, Schneidemühl, Schmilauer 
Straße 2, am 3. 12.; Maſchinenmeiſter Otto Langkabel und Frau 
Emma, geb. Bartrow, in Altdamm, Müblenftr. 21, früher in Crone 
an der Brahe, am 4. 12. (L, war jahrelang als Betriebsleiter im 
Elektrizitätswerk Crone a. d. Brahe tätig); Herr Albert und Frau 
Frida Scherf, geb. Martſchinke, früher Schöneck (Weftpr.), jetzt 
Neuſtrelitz (Meckl.), am 6. 12. den 30. Hochzeitstag. 

Goldene Hochzeit: Altſitzer Gottlieb Gläfing in Schwarzhau⸗ 
land, Kirchenälteſter der ev. Gemeinde Grätz, mit Frau Juliane, geb. 
Jochmann, am 5. 1. 

Vejahrte Oftmärker: Frau Witwe Agnes Heineck, in Berlin⸗ 
Spandau, Pichelsdorfer Str. 103 II, früher in Bromberg-Schleufenau, 
am 27. 10. 71 F.; Bahnwärter i. N. Gottlieb Reich, früher War- 
berg 1. Poſen (Veteran von 1866, 70 u. 71), jetzt Frankfurt a. d. O., 
Markendorferftr. 35, am 5. 12. 87 J.; Frau Wanda Gaertner, 
geb. Hoffmann, Ortelsburg, früher Koſchmin, am 1. 11. 70 S.; Frau 
Emilie Baarz, geb. Sommerfeld, Wetzlar, früher Hohenſalfa, am 
13. 11. 70 J.; Stau Anna Eitner, geb. Siegert, in Punitz (Prov. 
Poſen), am 1. 12. 70 S.; techniſcher Eiſenbahnoberſekretär a. D. 
Adolph Windmüller, Meinden (Weſtpr.), Hohenſtaufenring 11, 
am 14. 12. 80 J.; Stau Marie Hitler, geb. Kietzmann, früher 
Poſen, jetzt Erfurt, am 10. 12. 75 J.; Rentier Emil Jahnke. 
Gneſen, Dalkierſtr. 18, früher Pyfzezynek, Kr. Gneſen, am 20. 11. 75 C. 

Seftorben: Frau Maria Schwarz, geb. Wunſch, in Schneidemiihl 
am 23. J.; Frau Agate Straubel in Schneidemühl am 22. ., 79 C.; 
Srau Juliana Heumann, geb.. Donner, in Schneidemühl am 21. 11., 
es J.; Altſitzer Wilhelm Schmidt, Uſchhauland, am 23.11, 81 G.; 
Dachdeckermeiſter Friedrich Karl Hamann in Schneidemühl am 
18. 11, 53 C.: Srau Thekla Mahn, geb. Nitſchke, aus Frank- 
furt a. d. O., in Wernigerode, am 17. 11., 73 C.; Witwe Marie 
Leitz ke, geb. Hiffenit, in Cichernow (Warthebruch), am 30. 11, 
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76 J.; Witwe Erneſtine Je, geb. Jabbuſch, in Schneidemühl, früher 
Szarnikau, am J. 12.; Oberpoſtichaffner Johann Schul, Berlin⸗ 
Oberſchöneweide, früher Neuftadt a. d. W. (langjähriges Mi:glied und 
Kaſſierer der Ortsgruppe Oberſchöneweide)! Stau Noſalie Mofes, 
früher Podgortz b. Thorn, am 27. 11., 85 3.1 Nentier Hermann von 
Damaros, Jeit 1922 in Kernein (Neumark), früher in Lubichow 
(Weſtpr.), am 11. ., 73 J. (feine Ehefrau Emilie, geb. Danziger, 
ſtarb am 2. 2. 28., 69 G.); Stau Chriſtine Soehler, geb. Köhle, 
in Maffow, früher in Brückenau, Kr. Wreſchen (Polen) am 20. ., 
76 J.; Lehrer Stephan Kramuſchke in Neiße O.., früher 
Oſtrowo, am 16. J.; Arnold Ach in Poſen am 29. 11., 77 J 

In Nr. 49 muß es ftatt Frau Elifa Natzmann, geb. Miller, 
uw. heißen: Frau Augufte Perlitz, geb. Malz, uſw. 4 


Aus der uns verbliebenen Ojtmark. 


Grenzmark Pofen-Weftpreufen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 
Ein poluiſcher Saiſonarbeiter als Mörder. 

Die 47jährige aus Polen gebürtige Franziska Juſziewic: 
wurde in Sahrland von dem um ein Jahr älteren polniſchen Schnitter 
Anton Trela mit einem Beil erſchlagen. Trela hat die Tat bereits 
eingeſtanden. Er ift in Polen verheiratet; es beſteht die Möglichkeit, 
daß die J., von Eiferfucht geplagt, die beabſichtigte Heimreife des C. 
verhindern wollte. 

Schneidemühl. Auf einem am 30. November hier abgehaltenen 
Sängertag des Provinzialfängerbundes, der in 26 Orten 
35 Vereine mit 1037 aktiven und 899 paſſiven Mitgliedern umfaßt, 
wurde der bisherige Vorſitzende und Gründer des Provinzialſänger⸗ 
bundes Sietblom zum Shrenvorfitzenden ernannt; Bundes- 
vorſitzender wurde der bisherige Stellvertreter, Nektor Sreutel, 
Flatow, Stellvertreter Buchdruckereibeſitzer Rauh, Schwerin 
(Varthe), Bundeschormeiſtet Herr Zielke, Schneidemühl. Das 
nächſte Provinzialfäugerfeſt findet 1933 in Schneidemühl zuſammen 
mit dem 50jährigen Jubiläum des Vereins Lyra ſtatt. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Poſen: 

Adelnau. Nach Mitteilung des Wojewoden iſt beabfichtigt, den 
poſenſchen Kreis Adelnau aufzulöſen und ihn mit dem Kreiſe Gſtrowo 
zu vereinigen. 

Bromberg. Hier wurde ein polniſches Operntheater 
eröffnet. Polen beſitzt jetzt alſo fünf Opern, und zwar in Warſchau, 
Polen, Kattowitz, Lemberg und Bromberg; allo drei 
im ehemals preußiſchen Gebiet. 

Bromberg. Der Bromberger Stadtpräfident (Oberbürgermeiſter) 
Dr. Bernhard Sliwinſki, der in Oppoſition zum Regierungs- 
lager ſteht und daher ſchon zweimal aus fadenſcheinigen Gründen 
jeines Amtes enthoben worden war, iſt jetzt zum dritten 
Male auf Anordnung des Pofener Wojewoden Jeines Amtes enthoben 
worden. Als Grund werden Verfehlungen angegeben, deren ſich 
Dr. Sliwinſki angeblich jchuldig gemacht haben ſoll. 


Aus Weſtpreußen: 

Dirſchau. Der Perjonenzug 116, der 3.25 Uhr früh Danzig 

verläßt und 5.99 in Marienburg fahrplanmäßig eintreffen follte, iſt am 
28. November in Dirſchau mit einem Güterzug du 
Jammengeftoßen. Der Zug ilt mit 4 Stunden Verspätung um 
9.50 Uhr in Marienburg eingetroffen. Bei dem Zujammenftoß ſind 
eine Perſon verletzt und drei Perſonenwagen be- 
ſchädigt worden. Die Urſache des Unglücks will man darin ſehen, 
daß ein deutſcher Weichenſteller von Dirſchau aus 
nach Sdingen verſetzt und ein polniſcher, noch nicht 
genügend ausgebildeter Ciſenbahnbeamter an feine Stelle 
geſetzt wurde, der noch nicht mit den Signalvorrichtungen genügend 
vertraut war. 
Sdingen. Im Suſammenhang mit der Verhaftung eines Holländers 
Bodoon ſind mehrere Hausſuchungen und Verhaftungen vorgenommen 
worden. Den Verhafteten wird Spionage zugunſten Sow- 
jetrußlands zur Laſt gelegt. Vis jetzt wurden verhaftet: Johann 
Hoffmann, Danzig, Anton Jotke (deutſcher Staatsbürger) und 
Bernhard Schulhrich (Gdingen). 


* 
Dofen und Weftpreufen im Rundfunk. 

Der Nu 5 Herrn Nedakteurs Berndt über eine 
Reife nach Poſen und Weſtpreußen, den wir bereits in Nr. 48 des 
„Oltland“ ankündigten, iſt auf den nächſten Montag, 15.40 — 16.05 
Uhr, verlegt worden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
oftmärkifchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenfeil kaun eine Haftung nicht übernommen werden. 


ee 
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i Glogau, Rüſterſtraße 22 (früher Znin). 


. 


Die Geburt eines geſunden 


Töchterchens zeigen hocherfreut an 
Paul Mittelſtaedt, 
Fleiſchermeiſter, 


und Frau Gertrud, 
geb. Büch. 


Am 16. November verſchied nach 
kurzem ſchweren Leiden mein innig⸗ 
eliebter Gatte, unſer herzensguter 
ater, Großvater, Schwager und Onkel, 
der Lehrer i. N. 


Stephan Kramuſchke 


im Alter von 68 Jahren. 

Er folgte nach arbeitsreichem Leben 
ſeinem au uf dem Felde der Ehre gefalle⸗ 
nen jüngſten und ſeinem vor 6 Monaten 
verſtorbenen älteſten Sohne in die 
Ewigkeit. 


Im 
Namen aller Hinterbliebenen 


Anna Kramuſchke 
geb. Vogel. 


Neiſſe im Novemver 1930. 


Eigenheim Siedlungen 


Zu der in Nr. 37 des „Oſtlands“ erſchienenen 
Anzeige betr. Einfamilienhäuſer in Spandau. 
Blankenfelde und Bollensdorf ſei bemerkt, daß 
nach einer Mitteilung der Gemeinnützigen Bau- 


und Siedlungsgenoſſenſchaft 


Falkenhagener 


Feld in Spandau deren Beziehungen zu Herrn 
Wilhelm Haſſe als Leiter des Werbebüros 
dieſer Genoſſenſchaft gelöſt ſind. 
Anfragen in dieſer Angelegenheit beantwortet die 
Gemeinnützige Baugenoſſenſchaftvandesverband 
Berlin⸗Brandenburg des Veutſchen Oſtbundes 


(E. V.), Berlin SW 11, Deſſauer Str. 8. 


ohne 
10000 M., zu verkaufen, 
erforderlich 6000 M. 
Köhler, Berlin N. 65, 
Brüſſeler Str. 11. 


Neſlaurant 


12 Jahre in einer Hand, 
mit ee, EN 


Eck⸗ Grundſlück 


Tauſch, reis Nebengelaß, frei, 


zu verkaufen. 


Wolff, Architekt. 
Potsdam, Junkerſtr. 


in Potsdam, beſte Lage, 
Laden mit Wohnung. 
3 Zimmer, Küche und 
iſt 
krankheitshalber ſofort 


Bw 


Wir haben noch einige 


Bauernstellen 


in der Größe von 60 —70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Zutraw, Kr. und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 
wald / Pom., mit guten Ge⸗ 
bäuden u. Ernte abzugeben. 
Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund m. b. 5., Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


= 


Eigenheime 


Bau⸗ und Hypotheken⸗ 
gelder zu 5 oder 8% 
bei gleichzeitiger koſten⸗ 
loſer Versicherung durch 
Allgemeine 
Siedelungs⸗ uns Baus 
gemeinſchaft, 
Bin.» Lichterfelde: Weit, 
Carſtennſtr. 7, 
Sprechſtunden 9 — 19, 
Sonntags 10 — 12. 
Druckſachen und Aus⸗ 
kunft geg. 15 Pf. Porto. 
Nührige Vertreter 
allerorts geſucht. 


Verkaufe zweiſtöckiges 


maſſives 
Haus 


in ſehr gutem Zuſtande, 
erbaut 1912, mit kleinem 
Stall und ca. 2 Mg. 
Gartenland, elektr. Licht 
vorhanden. Waſſer⸗ 
leitung in naher Aus⸗ 
ſicht. Untere Etage mit 
4 Zimmern u. Zubehör 
am 1 Amen 1931 ek 
ignet ſich vorzügli 
für Schlanke oder 
Rentier. 


Freynhagen, 
Rechnungsrat a. D., 
Sack b. Alfeld a. Leine. a. Leine. 


Konſitüren⸗ 
geſchäft 


1⸗ Zimmer-Wohnung o. 
Tauſch, erforderl. 2300 
Mark, verkauft 


Bolz, Berlin N, 
Malplaquetſtraße 9. 


Landwirtschaft 


45 Mg., zum 1. 1. 31 in 


gutes und volles In⸗ 
ventar mit Ernte iſt 
käuflich zu erwerben, 
ca. 6 Mille. Guter 
Abſatz und Nebenver⸗ 
dienſt. Anfragen an 
Paul Rechlin, 
Strelitz⸗Alt, Mecklbg., 
Daniel⸗Sander⸗Str. 6. 


400 bruck Sachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 


Bernau 24/6, b. Berlin 


'Bückerlehrling 


fofort geſucht. Sohn 
achtbarer Eltern. 
Bäckerei Zabke, 
Franljurt a. Oder, 
Berliner Straße 30. 


Hotelbesitzer- 
witwe 
49 Jahre, forſche Er- 
ſcheinung, blond, Oſt⸗ 
märkerin, ſucht auf 
dieſem nicht ungewöhnl. 
Wege Lebensge- 
führten. 
Bedingung: guter und 
ſolider Charakter, Ge⸗ 
ſchäftsſinn, auch pen⸗ 
fionterter r Beamter ans 
genehm. Offerten unt. 
. G. 1200 Poſtamt 
Berlin NO 43. 


Oftmärker 


Landwirtsſohn, 30 Ihr. 
alt, engl., blond, gute 
Erſcheinung, einige 
tauſend Mk Vermögen, 
gutes Einkommen, 
wünſcht netten Be⸗ 
kanntenkr. zwecks ſpät. 


schaft erwünſcht. 


Angebote unter 521 an 
das Oſtland erbeten. 


Landwirt 


eogl., 1,72 groß, angen. 
Erſcheinung, im Beſitz 
einer 72 Mg. gr. Siedlg., 
wünſcht äußerſt rüchtige 
und nette Landwirts⸗ 
tochter mit etwas Ver⸗ 
mögen zwecks 


Heirat 


kennenzulernen. 
Angebote mit Bild unt. 
523 an d. Oſtland erb. 


Herzenswunsch! 


Solide, arbeitſame 
und ſchaffensfrohe Oſt⸗ 
märkerin ſucht (weil 
ſonſt keine Gelegenheit) 
auf dieſem Wege mit 
Herrn in Brieſwechſel 
zwecks Heirat zu treten. 
Gärtner, auch Witwer 
mit Kind, angenehm. 
Nur ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchrift mit Bild unter 
533 an das Oſtland erb. 


Wer kennt 


die Anſchrift des früh. 
Geſchäftsführers Oſſig 
von der Einkaufsge⸗ 
noſſenſchaft in Krone 
d. d. Brahe. 

Nachricht erbittet die 
Reitverwaltung für 
Reichsaufgaben Abt. E., — F 

Berlin⸗Friedenau, 
(es: er 45/46, zur 


Sache Spruchkammer 
2 C, 649. 


Oftmärker! 
Ausnahme-Angebote! 


Altz. M. 


Proviſionsfreil 


Geſchäftsgrundſtück m. Konfek⸗ 
tions- u. Sportausrüſtungs⸗ 
geſchäft i. bek. Kurort des 
Olterjgebirges . . . . 5-20 000 

Ländliches Warenhaus i. In- 


duſtriedorf b. Mühlhausen i. 

Thüringen Preis: 808 
Fabrikgrundſtück i. Induſtrie⸗ 

ſtadt Sachjens . 17080 
Holz- u. Rohlengeichäft l. Srank- 

furt a. d. . Preis: I ooo 
Aueh me m. Bäckerei i. d. 

Sächſiſchen Schweiß 15 doo 
Geflügelfarm m. etwa 15 Tag- 

werk Grund (Wald, Wieſe u. 

Acker) Nähe Hof 10-12 000 


Wirtſchaftsanweſen m. Saalge- 
ſchäft, Läden u. Wohnungen i. 
mittl. Stadt b. Darmſtadt 2530 000 
Geſchäftsgrundſtück Nähe Sried⸗ 
richshafen a. Bodenſee Preis: 
Molkereigrundſtück Nähe Stral- 
jund . 5 009 
213. Marogn Hrundbeſiß. Nähe. 
Friedland / Meckl. 5 .. 25 ooo 
Bäckerei- u. Konditoreigrund⸗ 
ſtück j. weltbek. Kur- u. Bade⸗ 
ort Wilhelmshaven 5 
Wohn- u. Geſchäfts⸗ Eckhaus i. 
bedeutender Inöuftrieftadt i. 
Schwarzwald b. Freiburg i. Br. 
Tischlerei i. bek. Oftjeebad 
Spezial- u. Handelsgärtnerei i. 
bedeut. Stadt Anhalts. 20 oo 
Landhaus m. Penſion u. Hühner- 
jucht i. Kurort b. Karlsruhe 
Penſionshaus i. Schwarzwald⸗ 
kurort b. Karlsruhe .. . 10.009 
Herren- u. Damenhutgeſchäft m. 
Werkſtatt u. Sabrikation i. 
Königsberg / Oſtpr. .. Preis: 21 000 
Holzwarenfabrik m. Wohnhaus 
u. Gaſtwirtſchaft i. Mittel- 
franken . 45 ooo 
jowie viele net cler Exiſteuz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Saſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 


50 000 


5000 


15 000 
5 Oo 


3.000 


Verlangen Sie koſtenlos unſere 
illuſtrierten Prospekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


Preuß. Staats⸗Lotterie 


Kaufloſe zur 3. Klaſſe 
Ziehung 17. und 18. Dez. 1930 
Ye 1245 VA —＋ Los 
15,— 30, — 60, — 120, — RM. 
zu haben bei 
Staatl. Lotterie⸗Einnehmer 
Sochaczewski 
Beuthen O.-S., Ring 19, 
früher Pleſchen, Prov. Poſen. 


zur I ur Ablbſung erſter erſter 
Hypothek auf Stadt⸗ 


1000 Mark 


das Oſtland erbeten. 


grundſtück geſucht. 
Offerten unter 539 an 


%%% er 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 

Beratung, 

Vorſchüſſe, 
ö Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. N. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 


Kosteulose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 

sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Oſtländer! 
——— 
Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be— 
darf an Tafelbutter, 
oed mbrgeitaerteßecfuy gen 

Tilſiter Käſe, voll⸗ 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


0 


= ht Meiffer Spezialitäten = 


Neiffer Schokofadensonfekt. ...... p. pfd. J, 30 Am 
Braunkonfekt—w— un. „ 0,80 Am 
„ Spitkuchen m. Schokolade.. . „ 00 RM 
„ Dellkatef⸗Biſſen m. Schokolade. . 3,35 AM 
poſtkollis Pfd. am za franto 
Päckchen 31/5 „ „ 4,50 1 Nachnahme 


empfiehlt 
Neiffer Zuckerwarenhaus „Rekord“. ſleiſſfe, 
Inh.: Aug. fietz, früher Aempen in Pofen. 
Tel. 822, poſtſcheck⸗lonto Breslau 10735. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendortplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


| 
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Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereit⸗ 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 


Auskunft koſtenlos durch die 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Salenſe e, 
Seeſener Straße 30. 
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Mitglieder a 

ee a nz] 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 

bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 

forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


il 
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Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Weripa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund HSumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 
Blu.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


In unſerem Haus Ditland- Vetſchau am 
Topreriito, Un wer Wbrtous, beginnt ver 
genügender Beteiligung 
am 1. Januar 1931 


ein 3 monatlicher 


hauswirtschaftlicher 
‚Lehrgung. 


Der Unterricht wird unter Leitung einer 
Kock geprüften Haushaltungslehrerin 
ertei 


Der Penſionspreis einſchl. Lehrgeld be⸗ 
trägt 65,— M. monatlich. Ausführliche 
Proſpekte werden auf Wunſch zugeſandt. 
Anfragen ſind zu richten an den 
Deutschen Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstraße 43. 


Existenz! 


Schöner Eckladen in 
allerbeſter Geſchäfts⸗ 
lage, für jedes Geſchäft 
paſſend, ſofort gegen 
Abſtand abzugeben. 
Stadt hat zirka 15000 
Einwohn. i. Neg.⸗Bez. 
Köslin. Eilofferten 
unter 14306 a. d. Kös⸗ 
liner Zeitung, Köslin. 


000000000000000000000099. 002 
In fündig unter 


ſind ſtändig unter 
günſtigen Bedingungen 


Landwirischallen 


mit und ohne Wald⸗ 
beſitz, in jedem Um⸗ 
fange, ſowie Wald⸗ 
Weidegüter zu ver⸗ 
kaufen. Anfragen an 


Georg Jäckel, 
reichsd. Oberförſter a. D. 
in Gleisdorf b. Graz. 


Rentengüter 


in Parmen, Kr. Templin, Uckermark, a. 
d. Strecke Templin⸗Fürſtenwerder, zirka 
60 Mrg. guter Mittelboden (jandiger 
Lehm), kompl. friedensmäßige Gebäude, 
vollſt. lebend. und neues totes Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, reichliche Vor⸗ 
ratsausſtattung, evangel. Kirche und 
Schule ſowie Vollbahnſtation im Ort. 
Anzahlung 8000 — 10000 M., Reſtkauf⸗ 
geld wird mit 5% einſchl. % Tilgung 
verrentet und iſt unkündbar. Keine 
Grunderwerbsſteuer, keine Notariats⸗ 
koſten. Abzugeben durch Deutsche Ost- 
marken- Siedlung, Berlin-Dahlem, 
Königin⸗Luiſe⸗Straße 44. 


400. Truckſachen Sonde. 
Boten re Schleſien, komfortable 
oſtkarten, Kuverts mit Q_ 
Firmadr. M.3,75Nachn. 3: u. 4. Zimmer⸗ 
Buchdruckerei Wohnung 


H. Ludwig, 
Berlin⸗Roſenthal 2, 
Hauptſtraße 159. 


mit Nebengelaß zu ver⸗ 
mieten. Anfragen an 
Herrn Amtmann Zeuch. 


G. Feldblum 


Charlottenburg, Kantstr. 37, 
an der Wilmersdorfer Straße, 
früher Poſen, Alter Markt. 

empfiehlt ſein 
reichhaltiges Lager in 

Wäsche, Trikotagen, Woll- 

waren, Strümpfen, Hand- 

schuhen für Ihre Weihnachtseinkäufe. 
Reell und billig. 
1 erhalten 10%, Rabatt. 


Preuß. Staats-Lotterie 
Lose 3. — am Eee 16. Dez. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Berlin W 35, 
Kind. 


Potsdamer Str. 116a, 
Ecke Lützowstraße. 
früher in ee 0.8 Tel. Lützow 3686. 
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